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  Geboren 1972 in Delbrück, wo er den Großteil seiner Kindheit und Schulzeit verbrachte. In seinen Balior-Chroniken kommen häufig die verschiedenen Landschaften der ans Delbrücker Land grenzenden Senne vor. Auch verbrachte er viel Zeit an der Ostküste Siziliens, wo sich mit dem Ätna sicherlich die Vorlage zur Feuerspitze findet.


  Heute lebt der Autor in Paderborn, besucht dennoch oft das Haus seiner Großeltern direkt an den Hängen des Vulkans.


  Die Balior-Chroniken wurden nicht chronologisch geschrieben. Der Teil, der 2015 als „Licht und Schatten“ in den Handel kommen wird, wurde bereits 2000 geschrieben, war als Einzelwerk konzipiert und den Nichten, Neffen und Patenkindern des Autors gewidmet. Erst wegen der Resonanz auf dieses Buch wurde 2002 „Fengrin“ und ein Jahr später auch „Der Bund“ geschrieben. Immer noch nicht zur Veröffentlichung gedacht. Sie dienten als Weihnachtsgeschenke für Familie und Freunde.


  Eine schwere Erkrankung 2012, gefolgt von langen Krankenhausaufenthalten, brachte den Autor dazu, sein musikalisches und literarisches Werk zu ordnen.


  Das Label „Kmg Music“, bei dem er seit 1996 unter Vertrag stand, erklärte sich bereit, das Werk inklusive der „Chronik“ zu betreuen, und man begann damit, es zu lektorieren, und veröffentlichte schließlich „Fengrin der Zwerg“ und nun „Der Bund der Freien Völker“.


  Wenn er nicht mit einem Rucksack durch Indien reist oder mit der Transsibirischen Eisenbahn Russland durchquert, arbeitet der Autor auch weiterhin als Tätowierer und Texter in Paderborn. Die musikalische Laufbahn hat er 2013 mit einem Abschiedskonzert der Band beendet.


  Seine Ziele für die nächsten Jahre stehen allerdings fest: „Mehr reisen, mehr schreiben!“


  Die Vergleiche mit dem „Herrn der Ringe“, die in den Kritiken zu „Fengrin“ ab und an aufkommen, nimmt er gelassen auf.


  „Das ist für mich eher ein Lob. Die Chroniken sind natürlich ähnlich – aber ganz anders!“


  


  


  


  


  


  Die Welt der Balior Chroniken im Internet:


  


  www.balior-chroniken.de


  www.facebook.com/baliorchroniken


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ich widme dieses Buch all unseren Lieben die den Weg bereits weitergingen. Denen, die im Licht auf uns warten.


  


  Auf dass wir uns erinnern.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Vorwort


  


  Hallo geneigter Leser!


  Hier ist also der zweite Teil der Chroniken. Wir begleiten diesmal die Erben der Wesen, die wir in „Fengrin“ schätzen gelernt haben.


  Vor allem natürlich die Zwerge. Dwain, Groll und Torgen wären da im Besonderen zu nennen. Wie der Titel „Vom Krieg“ verspricht, geht es im „Bund“ um den großen Krieg nach der Flut. Erst in „Licht und Schatten“ werden wir wieder nahe an einzelne, zentrale Gestalten wie „Fengrin“ kommen.


  Wie „alt“ meine Bücher eigentlich sind, merke ich immer dann, wenn ich etwas ändern muss, weil die Zeit die Geschichte überholt hat. Ihr werdet schon bald einem Zwerg begegnen, der in diesem Buch den schönen Namen „Elmo“ trägt. Als er das erste Mal auf Balior auftauchte, nannte er sich noch „Emo“. Nach all den Jahren in der Schublade und einer neuen Subkultur melancholischer Teenager bat „Emo“ mich inständig um einen neuen Namen. Er wollte kein falsches Bild hinterlassen. Und noch etwas kommt zum tragen: ich rauche nicht mehr. Was sich erstaunlich auf das Rauchverhalten meiner Zwerge niederschlägt. Besonders im „neuen“ Werk dem „Zwergenaufstand“. Balior wird gesünder …


  Zum Abschluß: Noch im Winter wird ein weiteres Buch erscheinen. Entweder „Licht und Schatten“ um die Chronik zu komplettieren oder aber der „Zwergenaufstand“, um dem Leser vor dem Ende der Geschichte einen Blick hinter die Kulissen zu gewähren.


  Wir zerbrechen uns wirklich die Köpfe, was nun sinnvoller ist.


  Doch nun begleiten wir die „Freien Völker“ auf ihrem Krieg gegen die Völker des Namses oder umgekehrt, je nachdem auf welcher Seite man steht!


  


  


  
    Gian-Franco Messina

  


  


  


  Prolog


  


  Fast 300 Jahre sind seit den Abenteuern des Zwergen Fengrin vergangen.


  Der Schattengott Namses scheint geschlagen, die Orks sind uneins und wagen sich nur selten aus der Bash. Lazerum, die Stadt der Menschen im Osten, erblüht und garantiert allen Wesen jenseits der Bash ein Leben in Frieden. Die Elben leben zurückgezogen in Huldendahl und kümmern sich kaum noch um die Belange außerhalb ihres Reiches.


  Doch Gerüchte verbreiten sich, der Namses rege sich. Schon sammeln sich die Stämme der Orks unter seinem Banner. Die Oger verlassen den Morchelsumpf und die Trolle rüsten zu einem Krieg. Heerscharen lagern um Orkfesta und Orkturem, den Städten der Orks.


  Sapies, der als Kind einst am Tor zum Nimdarak der Erbe Turidins wurde, lebt in Lazerum, der inzwischen mächtigsten Stadt der Menschen. Seit fast dreihundert Jahren lenkt er im Hintergrund die Geschicke der Stadt.


  Gradon Beredorn wird in den Norden zu den Zwergen gesandt, um sie zu warnen und die Zwerge des Fürsten Steinbeißer an die Seite Lazerums zu rufen. Denn der Macht, die sich nun in der Bash erhebt, wird kein Volk alleine widerstehen können.


  Doch was führt der Namses wirklich im Schilde?


  Die Welt, wie sie Fengrin kannte, hat sich gewandelt. Seine Stadt, das prächtige Daragstarg, ist in Gefahr. Es liegt an seinem Enkel Dwain, sein Erbe zu erhalten.


  


  


  


  


  


  


  1. Familie Steinbeißer


  


  



  15. Natum 311, Daragstarg, Zwergenreich


  


  Das flackernde Licht einer Fackel tauchte das Pergament in einen wilden Tanz aus Licht und Schatten. Die Hände, die es hielten, wirkten kräftig, doch sah man ihnen ihr Alter an. Eine breite Narbe zierte die Linke.


  Torgen Steinbeißer, der Fürst von Daragstarg und somit aller Berg- und Waldzwerge, betrachtete stumm und nachdenklich das Stück Leder, auf dem die Botschaft stand. Wenige Zeilen nur, die er wieder und wieder las. Letter für Letter. Stumm formten seine Lippen die Worte. Doch selbst diese wenigen Sätze konnte man noch weiter konzentrieren, noch enger fokussieren, ja, in nur einem einzigen Wort zusammenfassen: „Krieg!“


  Keine der ewig wiederkehrenden Fehden, kein Gerangel zwischen den Sippen. Kein Streit um Land oder ein Roderecht im Alier, nein – diese Nachricht war eindeutig: Krieg stand bevor!


  Ein großer Krieg, einer der alle Völker in seinen blutigen Bann ziehen würde. Ein Krieg, geführt gegen die übelsten und abstoßendsten Kreaturen Baliors: Gegen Orks und Oger, gegen die Palaks, jene Menschen, die sich vom Licht abgewandt hatten, und ihre Hexenmeister. Gegen Schwarzdrachen und Trolle und was auch immer unter dem dunklen Mantel ihres Herrn, dem Namses, gedieh. Sie hatten sich erhoben und bedrohten Lazerum, die prächtige Stadt der Menschen im Osten.


  Ein Krieg, wie er Balior seit den frühesten Erinnerungen nicht mehr erreicht hatte. Ein Krieg, der den ganzen Kontinent überziehen würde. Einer, der das Gesicht des Landes verändern und ihm seine Unschuld rauben würde.


  Lange hatte man, gerade hier im Norden, die Bedrohung durch die Horden des Namses verdrängt. Lange sich ihrem Schrecken entzogen. Lange hatten die Ritter Lazerums auf ihren gepanzerten Pferden den Orks die Ebenen zwischen der Bash und dem Barog verwehrt. Lange hatten sich die Völker nur um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert. Zu lange?


  Der Fürst strich nachdenklich über seinen langen, aschgrauen Bart und flüsterte unverständliche Worte vor sich hin.


  Stille lag in dem prächtigen Thronsaal der Feste zu Daragstarg. Der großen Zwergenstadt im Norden. Kein Einziger sprach, niemand räusperte sich, fast meinte man, die Anwesenden hielten den Atem an.


  Bunte Scheiben färbten das einfallende Licht in Rottöne und warfen ihre Muster auf die Ornamente des Fußbodens.


  


  Torgen erhob sich langsam von seinem steinernen Thron. Er schritt die paar Stufen von dem Podest, auf dem der Thron stand, hinab und blickte auf den vor ihm knienden Menschen. „Erhebt Euch, Beredorn, Bote Lazerums!“ Seine schöne, kräftige Stimme erklang. „Die Nachricht, die Ihr bringt, ist bitter. Sollte Euer Herr recht haben, naht die Stunde der größten Gefahr für alle Völker Caliors. Berichtet mir, was Ihr sonst noch erfahren habt.“


  Der Bote, er war sicherlich kein einfacher Soldat Lazerums, wie man leicht an seiner Kleidung und dem Wappen auf seinem Lederharnisch erkennen konnte, berichtete klar und ohne Schnörkel. Präzise schilderte er das Wenige, dass im Königshaus zu Lazerum bisher bekannt war. Dann schloss er: „Fürst“, der Bote bewegte sich geschmeidig und trat einen Schritt auf Torgen zu, „sagt mir, was kann ich meinem Herrn, König Roderon, berichten? Werdet Ihr uns beistehen, wenn die Dunkelheit nach uns greift, wenn die Flut des Namses an unsere Tore brandet?“


  Torgen Steinbeißer lächelte und blickte sanft, doch mit wachen Augen zu dem Menschen hoch, der nun direkt vor ihm stand. „Dies ist eine Entscheidung, die ich unmöglich hier und jetzt treffen kann, mein Freund. Selbst ich habe Rechenschaft abzulegen, meinem Volk und meinem Onkel gegenüber. Zwar scheint eine Allianz mit Lazerum geraten, doch“, seine bullige Stirn legte sich in tiefe Falten, und er holte hörbar Luft, „muss ich Euch bitten, Euch in Geduld zu fassen, bis ich mich beraten habe. Lasst Euch etwas zu essen, und, wenn Ihr mögt, ein Quartier geben. Ein Beredorn ist in Daragstarg natürlich mehr als willkommen. Ich werde Euch beizeiten rufen lassen, wenn wir uns entschieden haben.“


  „Aber Fürst Steinbeißer …“ Ungeduldig und nervös brach es aus dem Boten hervor, er wollte, so schnell es ihm möglich war, zurück zu seinem Volk, seiner Frau, zurück nach Lazerum, wo wohl in wenigen Wochen die Belagerung durch die Horde beginnen würde.


  Doch der Fürst verlieh seinem Wunsch nach Bedenkzeit Nachdruck, indem er, ohne den Boten weiter zu beachten, an ihm vorbei aus dem Thronsaal schritt. Lediglich ein „Geht nun und ruht Euch aus!“ warf er ihm im Fortgehen zu. Dann war er auch bereits aus dem Saal verschwunden. Mit ihm zwei Zwerge, die stumm neben dem Thron gewartet hatten. Ein sehr kleiner, in rotes Tuch gehüllter Zwerg, wohl ein Gelehrter. Und der andere, dem Aussehen nach ein Krieger, der einen edel gefertigten Brustpanzer aus den besonderen Erzen der Zwergenberge trug, wie Gradon Beredorn richtig erkannte.


  Gradon und die anwesenden Diener des Fürsten blickten ihm nach.


  Ein eifriger alter Zwerg mit dem runzeligen Gesicht eines Bratapfels kam auf den Abgesandten zu und sagte: „Folgt mir, Herr. Wir haben alles für Euch bereitgestellt. Es wird Euch an nichts mangeln!“


  Widerwillig ließ Beredorn sich fortziehen.


  Vor gut fünf Tagen war er aus Lazerum aufgebrochen. Der Stadt der Menschen, die auf den Hügeln des östlichen Rodior errichtet war. König Roderon aus dem zweiten Herrschergeschlecht Lazerums hatte ihn ausgesandt, den Fürsten der Zwerge um Hilfe zu ersuchen. Und ihn zu warnen.


  So, wie er Boten zu allen Völkern Caliors, des Lichtes, gesandt hatte, um sie auf die drohende Gefahr hinzuweisen und ihnen einen Bund anzubieten, um gemeinsam den Gefahren der Zukunft zu trotzen. Denn seit der Zeit vor der Flut hatte es keine derartige Bedrohung aus der Bash gegeben. Keines der Völker des Lichtes, außer den Elben, kannte mehr als die Sagen aus den düsteren Zeiten, als der Krieg bis unter die Feuerspitze tobte. Und nur Lazerum hatte etwas, was sich Heer nennen durfte. Zu viel Zeit war vergangen. Kein Zwerg oder Mensch lebte mehr, der sich hätte erinnern können. Doch die Zwerge wären wertvolle Verbündete. Ihnen lag der Kampf gegen die Orks im Blut.


  


  Sapies, der weise Berater und Mentor des Königs, hatte vor Monaten, noch im Jahre 310 (nach der Großen Flut), in Vorzeichen und dem Lauf der Gestirne erkannt, welches Leid den Freien Völkern drohte. Auf seinen Rat hin hatte der König schließlich Kundschafter in die Wüste Bash gesandt, das Stammgebiet der vier Orkstämme.


  Wochen vergingen. Man hatte die Hoffnung auf die Rückkehr der Späher bereits aufgegeben, als letztlich doch einige der Kundschafter heimkehrten. Nicht einmal jeder Zehnte von ihnen kam zurück, die wenigen, die es schafften, hatten Arges zu berichten …


  


  Ihre Berichte waren beunruhigend, mehr noch, sie waren alarmierend. Die Orks hielten bereits gewaltige Heerschauen ab, und täglich kamen mehr ihrer Verbündeten hinzu. Orkturem und Orkfesta, die beiden großen und gut befestigten Städte der Orkhorde, waren umringt von den Zelten riesiger Heerlager.


  


  Beredorn war also ohne Unterlass fünf Tage geritten. Hatte sich und seinem Pferd in manch schwerer Stunde nur etwas Weißminze gegönnt, um keine wertvolle Zeit zu verlieren. Lazerum war stark, seine Soldaten waren unbezwungen. Aber der Übermacht, die bald die Bash verlassen würde, könnten sich die Menschen der östlichen Länder nicht auf Dauer widersetzen.


  


  Gradon wurde aus dem Saal in eine kleinere Halle geleitet. Von dort aus führte ein reich mit Ornamenten verzierter Torbogen ins Freie. Auf einem Balkon ganz aus Stein wartete bereits ein üppig gedeckter Tisch. Es war angenehm warm für einen Nachmittag im Natum.


  Der Bote schritt an die Balustrade und ließ seinen Blick schweifen. Er befand sich hier höher, als er vermutet hatte. Wind wehte leicht durch seine Haare, die er ungeschnitten und offen trug.


  Er hatte bereits auf dem Weg durch die Stadt die atemberaubend schöne Architektur der Zwerge bewundert. Ihre sprichwörtliche Liebe zum Detail. Diese Zwerge waren wahrlich Meister im Bau von Verteidigungsanlagen und Mauern. Doch nicht nur das, ihre Anwesen und Häuser waren so präzise, so vollkommen. Kein Zweifel, Daragstarg konnte selbst mit der großartigen Stadt Lazerum konkurrieren. Diese Stadt war eine Meisterleistung zwergischer Baukunst. Reliefs von atemberaubender Schönheit reihten sich zu endlosen Geschichten aneinander. Kein Brunnen, kein Torbogen ohne die verflochtenen Muster, die traditionell den Zwergen zugesprochen wurden. Ein herrlicher, ein überwältigender Ort war dies.


  


  Ein Teil war in einem Halbkreis an einen steilen Berghang gebaut. Den Wolfsfang. Ihn umkränzten die Kiefern des Zwergenwaldes.


  Der andere Teil der Stadt begann gerade, in den Berg hineinzuwachsen. Dort, wo vor einigen Jahren wohl noch einfache Stollen und Gänge zum Abbau von Erz und Edelstein in den Fels gehauen worden waren, begannen die Zwerge nun, Hallen und Treppen aus dem Stein zu schlagen. Dies hatte den Herren der Stadt den Beinamen „Steinbeißer“ eingebracht.


  Bunte Lichter fluteten aus vielen der Tunnel und Stollen, und es schien, als würde der Teil der Stadt im Berg heller strahlen, als der Teil, der draußen im Sonnenlicht lag. So geschickt hatten sie Kristalle und Spiegel angebracht. Überall glitzerte und leuchtete es. Der Glanz eines Sterns, tief im Herzen des Berges versteckt, hätte kaum prächtiger strahlen können.


  Inmitten der äußeren Stadt lag, höher als alle anderen Gebäude, der Palast des Fürsten. Nur überragt von der steilen Felswand, die majestätisch, nun im Winter mit schneebedeckten Vorsprüngen den Rücken Daragstargs bildete.


  


  Gradon setzte sich an den Tisch und aß. In den Tagen seiner Reise hatte er wenig gegessen und noch weniger geschlafen. Nun ergriffen Hunger und Müdigkeit von ihm Besitz, und er machte sich über die Früchte und das Brot her. Während er kaute, wanderte sein Blick weiter über Daragstarg.


  Immer mehr Köstlichkeiten brachten ihm die Diener: gebratenes Wild und Schalkpfeifer, geröstete Mandeln, raffinierte Spieße und dazu einen erstklassigen Wein und den berühmten Tee aus Eicheln.


  Weißminzeblätter oder zumindest etwas Weißminzetee hätte Gradon lieber gehabt, denn die machten den Kopf klar und hielten wach, vor allem wachsam. Obwohl er sich hier, bei den Zwergen, sicher und willkommen fühlte. Doch galten Zwerge nun mal als eigensinnige Eigenbrötler.


  


  Es gab nur ein Stadttor in der Wehrmauer, das, soweit er wusste, nach dem Zwerg Fengrin benannt war. Jenem Zwerg, der als Gründer von Daragstarg und somit als Begründer des Reiches in seiner heutigen Form galt. Zuvor hatten sich die Zwerge eher in Sippen verstreut. Die Grenzen des Reiches waren mehr oder weniger von den Grenzen ihrer Anwesen bestimmt worden.


  Fengrin errichtete die ersten Häuser dieser Stadt und lud alle Zwerge ein, an ihr zu bauen. Er war es, der die Grenzen des Reiches entlang von Flüssen und Bergen markierte, und aus seinem Clan entsprang die Idee, die ältere Siedlung der Waldzwerge Daragshire als Sitz des zweiten Regenten auszurufen.


  In der frühesten Chronik der Familie Beredorn tauchte der Name ebenfalls auf, als „Fengrin der Wanderer“ und als Weggefährte seiner Ahnen. Doch war sich Gradon nie sicher gewesen, wie viel Wahrheit in den ältesten Schriften der Beredorns steckte. Denn Namen wie Turidin, Fengrin und selbst ihr Gott Calior erweckten den Anschein, dass es sich hier mehr um eine schöne Sage als um die Tatsachen der Vergangenheit handelte. Der Großteil der Chroniken befasste sich ohnehin mit dem rasanten Aufstieg der jungen Stadt Lazerum.


  In den Jahrhunderten war vieles in Vergessenheit geraten. Keiner kannte den wahren Bezug der Beredorns zu Fengrin oder gar zu Quam. Und die Geschichte vom Ende Turidins und somit auch um Sapies wurde, Absicht oder Zufall, in den Beredorn-Chroniken nicht einmal erwähnt!


  Trotzdem wusste man in Lazerum genau, dass Gradon der Erbe einer Freundschaft aus alten Tagen zwischen den Zwergen und den Menschen war. Gerade aus diesem Grund heraus war er erwählt worden, den Zwergen die Botschaft zu übermitteln.


  


  Gradon betrachtete weiter die Stadt. Anders als Lazerum hatte Daragstarg nur wenige Türme. Aber er hatte von Fallgruben, Pechgräben und Tunnelsystemen vor und unter der Stadt gehört. Ideal getarnte Fallen und Ausgänge für Hinterhalte und Ausfälle. Einige dieser Tunnel sollten sogar bis ins Barog führen.


  Wer um die bitteren Erfahrungen der Bewohner Hovels zu Zeiten der ersten Zwerge und ihres Führers Darag wusste, verstand, warum die Zwerge so viel Liebe in ihre Tunnel, Finten und festen Mauern legten.


  „Daragstarg war nicht in einem Tag zu nehmen und nicht in hunderten“, hieß es.


  Gradon versuchte, im Gelände vor der Stadtmauer eine dieser Fallen oder Ausgänge auszumachen, aber so sehr er sich auch mühte – er konnte nichts erkennen.


  Zwar hatte ein Diener Torgens ihm verschmitzt bestätigt, dass es solche Tunnel gäbe. Doch wo diese lägen, sei ein gut gehütetes Geheimnis der Bewohner und das, so hatte er ihm zu verstehen gegeben, sollte am besten auch so bleiben. „Die Ausgänge sind fest verschlossen wie ein Berg, und selbst, wer sie findet, würde keinen Lufthauch durch sie bringen. Und das ist alles, was ich dazu sagen darf!“


  


  Es war der 15. Natum 311, die Sonne hatte ihren ersten starken Tag in diesem Jahr, und Gradon genoss ihre warmen Strahlen auf seinem Gesicht. Es war ein so wundervoller Moment, dass er für den Augenblick seinen Auftrag, den drohenden Krieg und selbst die Angst um seine Lieben vergaß.


  Eine Taube stieg in den Himmel auf und drehte einen Kreis über dem Palast, bevor sie sich nach Westen wandte.


  Was seine Frau in diesem Moment wohl täte? Sicher würde sie sich gerade hinlegen, um sich auszuruhen. Sie war schwanger.


  Beredorn lächelte, lange war ihm das Vaterglück verwehrt geblieben. Erst jetzt, beinahe im Alter eines Großvaters, sollte er doch noch ein Kind geschenkt bekommen. Diese Aufgabe machte ihm beinahe mehr Angst als alle Schlachten, die gegen die Horden des Namses zu führen waren.


  


  Die Männer der Familie Beredorn hatten seit jeher im Militär Lazerums gedient. Aus ihrer Linie stammten große Namen und kluge Köpfe. Doch hatte Gradon vor einigen Wochen Amt und Ehren abgelegt und darum gebeten, langsam aus dem Dienst scheiden zu dürfen.


  Das Militär in Lazerum hatte viele Funktionen inne. Es verteidigte das Land gegen die Orks. Es bekämpfte die Brände in der Stadt und sorgte selbst bei den Zwistigkeiten der Bürger für Recht. So hatte Lazerum ein recht großes Heer, selbst in Friedenszeiten.


  


  Die Müdigkeit breitete sich angenehm in ihm aus, die Sonne warf helle Punkte durch seine geschlossenen Augenlider. Gesättigt von Geflügel und Brot, Mandeln und Früchten gab er sich seiner Ermattung hin und nickte ein.


  Seine Gedanken glitten nach Lazerum und wurden vage, drehten einige Kreise in seinem Kopf und wurden schließlich zu Träumen.


  


  Derweil saßen in der Bibliothek des Fürsten drei Zwerge. Zwei von ihnen diskutierten angestrengt über das eben Erfahrene.


  Torgen Steinbeißer hatte das Wort. Er saß auf einem weich gepolsterten Ledersessel, den Kopf auf eine Hand gestützt, mit der anderen umschloss er die Lehne des Sessels. „Egal, wie wir uns heute entscheiden, meine Freunde, dieser Krieg wird uns erreichen. Und das noch in diesem Jahr.“


  „Trotzdem sind wir momentan gar nicht in der Lage, einen Krieg zu führen“, mischte sich Elmo ein, einer der beiden anwesenden Berater. „Eine Heerschau würde Wochen dauern. Ganz abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wie es um die Waldzwerge bestellt ist. Auch wenn sie im Grunde Euch unterstehen, können wir keine Entscheidung treffen, ohne Euren Onkel Dwain zu hören.“


  Elmo Kieseltrieb diente Torgen Steinbeißer seit beinahe einem Jahrhundert. Elmo war klein und schmächtig, selbst für einen Zwerg. Er versank fast in der dunkelroten Tunika, die er zu tragen pflegte.


  Der andere Berater des Fürsten war Groll Blutstein. Ein Krieger durch und durch. Er saß stumm in einer Ecke des Raumes und beobachtete seine beiden Freunde – denn die besten Freunde waren diese drei bei allem Unterschied –, lauschte ihren Worten, wartete ab.


  Eigentlich hieß Groll Grollwin, aber seiner markanten Stimme hatte er das Kürzel Groll zu verdanken.


  Groll sah seine Aufgabe noch nicht gestellt, die Zeit seiner Reden noch nicht gekommen. Er würde dem Fürsten beistehen, sobald sich dieser für einen Krieg entschieden hätte. Wenn es um Taktik und Strategie ginge, wenn Heere wie Schachfiguren über das Land zögen und sich positionierten, dann würde er, Blutstein, sein Bestes geben. Jetzt bei dem Für und Wider, beim ewigen Hin und Her, dem Abwägen und Diskutieren fühlte er sich fehl am Platz, ja gar störend. Er hatte ein einfaches Verständnis von Recht und Diplomatie: Auge um Auge, Zahn um Zahn!


  Grolls Welt war zu großen Teilen in schwarz, weiß und „Mir egal“ unterteilt.


  


  Lange diskutierten Torgen Steinbeißer und Elmo Kieseltrieb. Außer einem unverständlichen Grummeln und Brummen enthielt sich Groll jeglicher Äußerung. Groll beobachtete, kraulte seinen Bart oder kratzte sich hinterm Ohr.


  Stunde um Stunde zog sich das Treffen hin. Ab und an brachte ein Diener Eicheltee und Gebäck, ein anderer räumte das benutzte Geschirr wieder ab. Pfeifen wurden entzündet und ausgeklopft. Pläne geschmiedet und verworfen, die Lage der Dinge bis in die kleinste Kleinigkeit erörtert. Beinahe wäre Groll eingenickt.


  Allen war eines klar: Dieser Krieg würde anders als die Kämpfe seit der Flut, anders, weil er wieder im Namen der Götter gefochten wurde. Ohne den Namses würden sich die dunklen Völker nicht vereinigen, nicht einmal die Orks würden sich derart massiv zusammenrotten. Man musste befürchten, dass er zurückgekehrt war!


  


  Wie tief die Bash tatsächlich in den Süden ragte, konnten die Völker Caliors nur ahnen. Keine ihrer Karten verriet die genaue Grenze der Bash im Süden. Doch schien es, dass sich wirklich alle Orks, die eine Waffe tragen konnten, aufgemacht hatten.


  Trolle mit ihren langen Armen, Orks der verschiedenen Rassen, tumbe Oger und vielleicht auch die Schwarzdrachen vereinigten sich zu einer wahren Flut. Sogar Menschen aus der Ebene nördlich der Wüste Bash schlossen sich ihnen an. Düstere Hexenmeister und wilde Häuptlinge der Feinde heizten die Krieger mit bösartigen Spottreden an.


  Der Himmel über der Wüste Bash, der von jeher dunkel und unheilvoll verhangen war, schien sich mit jedem Tag weiter zu verfinstern, wie Beredorn berichtet hatte. Selbst das Licht zog sich besorgt aus dem Gebiet weit südlich der alles überragenden Feuerspitze zurück. Jenem Gipfel, der das Baroggebirge krönte, in dessen Schlund seit Anbeginn das glühende Blut der Erde kochte.


  Welcher Rasse die Kundschafter Lazerums auch begegneten, was auch immer sie hörten und beobachteten, immer wieder war von ein und demselben Ziel die Rede: Der Unterwerfung aller Völker, die dem Gott Calior entsprangen. Dem glorreichen Sieg des Namses über seinen Bruder.


  Alle, ob edle Elben oder starke Zentauren, die bärenhaften Mazarane oder die Menschen, Lichtdrachen und Zwerge, alle sollten vernichtet oder versklavt werden! Ein für alle Mal wollten die Diener des Namses die Freien Völker ausmerzen. Das Land in die ihnen wohlgefällige Dunkelheit stürzen.


  


  


  


  Während Torgen und Elmo die Unterlagen über die Vorräte der Stadt und des Umlandes studierten, malte sich Groll aus, wie Heere aufeinander träfen und Siege erfochten würden. Er war einer der wenigen noch lebenden Zwerge, die seinerzeit Schlachten gegen Oger und Orks geführt hatten – Strafexpeditionen tief in die Morchelsümpfe, um Grenzen zu sichern oder Vergeltung zu üben. Damals noch an der Seite des alten Fürsten Steinbeißer, Grant Steinbeißer, Torgens Vater, und dessen Bruder Dwain.


  


  Draußen auf dem Balkon schlief derweil der Bote aus Lazerum den tiefen Schlaf, den nur Reisende kennen. Als er erwachte, tauchte die Sonne bereits die Zinnen der Stadt in ein bezauberndes Farbenspiel. Erste Sterne glommen aus den Weiten des Alls zu ihm herab. Er erschrak, als ihm bewusst wurde, wie lange er geschlafen haben musste.


  Jemand hatte ihm ein Fell über den Schoß gelegt und einen Hocker unter die Füße geschoben. Gradon Beredorn lächelte. Ein Krieger Lazerums seines Ranges und Standes hätte einen leichteren Schlaf haben müssen! Früher wäre er selbst bei einem verdächtigen Luftzug erwacht, doch diese Tage waren vergangen. Gradon seufzte tief.


  Wenn er diesen Auftrag nicht erhalten hätte, dann wäre er in dieser Woche aus dem Dienst der Legion ausgeschieden. Hätte sich mit seiner Frau auf eine lange Reise begeben, vielleicht ihre Schwester besucht oder seine entfernten Vettern im hohen Norden.


  Der Norden. Dorthin, zu den schneebedeckten Wipfeln am Ende der Welt, hatte es seine Familie einst gezogen. Generationen von ihnen lebten am rauen Ende der Welt, seit die Menschen Narion verlassen hatten. In Gradon keimte stets die Sehnsucht nach dem Land seiner Ahnen. Obwohl er selbst dieses Land noch niemals besucht hatte.


  All dies waren Dinge, die er schon seit Jahren zu tun gedachte, aber immer auf die Zeit nach seiner Entlassung aus der Armee geschoben hatte.


  


  Er erhob sich. Kaum hatte er sich zur Tür, die zurück in den Palast führte, gewandt, kam auch schon der Zwerg mit dem markanten Apfelgesicht auf ihn zu. Er verneigte sich tief und bat Gradon, ihm zu folgen.


  Er brachte ihn zurück in den Thronsaal, wo, genau wie bereits am Mittag, Fürst Steinbeißer, flankiert von den beiden Zwergen, auf seinem Thron saß. Wieder standen beide stumm neben dem Thron und warteten.


  Gradon verbeugte sich tief und verharrte.


  „Ich höre, Ihr habt geschlafen?“, begrüßte ihn Torgen Steinbeißer höflich.


  Gradon nickte und antwortete: „Die lange Reise forderte ihren Tribut. Könnt Ihr mir nun eine Botschaft für meinen Herrn geben?“


  Torgen Steinbeißer wies ihn mit einer Geste an, sich zu erheben. „Wir haben lange beraten. Krieg scheint unumgänglich, und auch wenn dieser Krieg nicht hier im Zwergenreich ausgetragen wird, dann wird er zumindest in den Nachbeben auch unser Volk betreffen. Sollte Lazerum nicht stark genug sein, die Orks zurückzuwerfen, dann werden sie nach den Menschen versuchen, die Zwerge zu unterjochen. Besser gemeinsam kämpfen und siegen, als jeder für sich untergehen. So muss also die Devise dieser Tage lauten.“


  Gradon hörte den Ausführungen des Zwergs stumm und ohne sichtbare Regung zu. Doch innerlich fühlte er Freude über die Worte des Fürsten. Das Wichtigste hatte er vernommen, die Zwerge nahmen das Angebot zum Bund an. Ein wichtiger Schritt für Lazerum!


  „Doch“, fuhr Torgen fort, „es wird Zeit benötigen, bis wir kampfbereit sind und Euch zur Unterstützung eilen können.“


  „Wie lange, Fürst Steinbeißer?“, fragte Gradon.


  „Einen Monat, vielleicht zwei …“


  „Das ist eine lange Zeit für eine belagerte Stadt.“


  „Wohl, ich bin mir allerdings sicher, euer Lazerum könnte einer Belagerung über Jahre standhalten, wenn nichts Außergewöhnliches passiert. Die Mauern sind stark und euer Volk genügsam, wenn es darauf ankommt.“


  „Wie es auch sei, Fürst Steinbeißer, wenn diese Zeit benötigt wird, dann werden wir standhalten. Ich danke Euch im Namen der Stadt, des Volkes und König Roderons für eure Hilfe! Mit Eurer Erlaubnis würde ich mich gerne zurückziehen und meine Rückreise vorbereiten.“ Gradon verneigte sich wieder tief und hielt den Blick auf den Boden gerichtet.


  „Ich sehe keinen Grund für Dank, mein lieber Beredorn. Es ist bestimmt auch in unserem Interesse, dass dieser Krieg gewonnen wird, bevor er die Länder verwüstet, die Ernten verbrannt und Städte zerstört hat. Doch vergesst nicht, einige Zeit wird vergehen, bevor die Zwerge für einen Krieg bereit sein können. Und nun, gebt mir, in Gedenken an Fengrin und die Brüder Beredorn, die Ehre Eurer Anwesenheit an der heutigen Nachttafel, Gradon Beredorn. Ihr seid der Erste Eurer Sippe, der seit den Tagen nach der Flut Daragstarg besucht!“


  Zur Besiegelung des gesprochenen Wortes brachte ein Bediensteter ein bereits vorbereitetes Pergament mit dem Siegel Torgen Steinbeißers, einer Streitaxt gekreuzt mit einer Spitzhacke, zum Thron.


  Beredorn nahm es an sich und vergrub es tief unter seinem Hemd. Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, doch Höflichkeit und auch die Müdigkeit verlangten ihren Tribut.


  


  Dann begaben sich alle in den Speisesaal. Fürst Steinbeißer forderte die Anwesenden auf, den nahenden Krieg noch für diese Nacht zu vergessen und mit ihm zu essen und zu trinken, ohne an die kommenden Nöte und Gefahren zu denken.


  Iduna, die Gefährtin des Fürsten, war ebenfalls zugegen. Sie war hochschwanger, schätzte Beredorn, soweit man das bei Zwergen an der Wölbung ihres Bauches erkennen konnte. Ihr Gesicht trug liebenswerte, gütige Züge. Beredorn fühlte sich sofort wohl in ihrer Nähe.


  Lange unterhielten sich die beiden während des Essens. So erfuhr Gradon, dass Iduna selbst auch aus einer Linie der Gefährten um Fengrin stammte, nämlich eine Nichte von Quams Bruder Bellest war. Und dass das kleine Leben, das in ihr wuchs, der Ururenkel Fengrins war.


  Die Zwerge hielten die alten Geschichten in Ehren. Für sie mit ihrem langen Leben waren die Jahrhunderte keine unüberwindbaren Berge von Zeit. Für sie war ein Jahrhundert ein Hügel auf der Straße ihres Lebens. Nicht mehr.


  Musikanten spielten auf, Psalter und Lauten ließen die alten Weisen der Zwerge erklingen. Die Tische bogen sich unter der Last zwergischer Leckereien. Kein Außenstehender hätte ihnen angesehen, dass in den Herzen vieler Anwesender die beklemmende Furcht vor einem Krieg lag, schwer und eingesunken wie ein Findling im Morast.


  Lange brannten die Feuer an diesem Abend. Lange erklangen die Instrumente.


  Die späte Nacht brachte Stille über Daragstarg.


  


  Noch ehe der morgendliche Frühnebel die Netze der Spinnen zwischen Gräsern und Farnen versilberte, war Gradon Beredorn schon wieder gen Süden unterwegs. Eingehüllt in den schwarzen Mantel mit dem Wappen des Silbernen Löwen seiner geliebten Stadt. Er lenkte sein Pferd dem glühenden Rot der Feuerspitze entgegen. Das dumpfe Schlagen der Hufe auf dem weichen Waldboden erinnerte an entfernte Trommelschläge. Kündigte es die Kriegstrommeln der Orks an? In wenigen Stunden würde er die Ebene, die sich nördlich des Barogs ausbreitete, erreichen.


  


  Fürst Steinbeißer verließ nur wenige Minuten später die Stadt und brach Richtung Westen auf. Er wollte persönlich die Neuigkeiten mit dem Obersten der Waldzwerge, seinem Oheim, Dwain, besprechen.


  Die Wachen blickten ihrem Herrscher stumm hinterher, dann verschlossen sie das einzige Stadttor Daragstargs wieder und stellten sich an den kleinen Kohleofen in ihrer Stube. Die Nächte im Natum waren kühl im Zwergenland, in Mittnorden.


  


  Stumm lenkte Torgen sein Pferd durch den Wald. Kaum ein Licht durchbrach die dichten Kronen über ihm. Nur ein Zwerg oder Mazarane konnte in dieser Dunkelheit genügend erkennen, um derart sicher zu reiten. Sein Hengst Gravas verließ sich völlig auf Torgen und ließ sich problemlos lenken.


  Etwa vier Stunden würde er brauchen, bis er an den Palisadenwall des Hauptdorfes der Waldzwerge gelangen würde. Er freute sich auf das einfache Frühstück und den besonders leckeren Eicheltee, den die Küche der Residenz seines Oheims bot. Wie oft war er als Kind in Daragshire, bei den Waldzwergen gewesen …


  


  (Das Geheimnis des Eicheltees der Waldzwerge bestand zum einen darin, dass sie ihn mit Milch aufgossen, zum anderen darin, dass sie die geschälten Eicheln eine Nacht in Wasser einlegten, die oben schwimmenden wegwarfen und den Rest am nächsten Morgen gründlich abspülten, ehe sie sie rösteten und zerrieben.)


  


  So ritt er gemächlich den Waldweg entlang. Später, wenn die großen Lichtungen kämen, würde er galoppieren, doch hier in der Enge zwischen Wurzeln und Stämmen käme maximal ein Trab infrage, und diese Gangart fand er äußerst unbequem und somit ungeeignet.


  Die feuchte Waldluft setzte sich auf seinen Kleidern ab und färbte sie dunkel. Eine unangenehme Kälte durchdrang sie, ergriff von seiner Haut Besitz und drohte, bis ins Mark durchzusickern. Torgen fröstelte. Er zog den dunklen Umhang enger und stülpte die Kapuze über den Kopf.


  Kein Wappen zierte seine Kleider, kein übermäßiger Schmuck dekorierte ihn. Für einen Zwerg auffallend schlicht, hätte wohl manch einer gesagt, der ihm so begegnet wäre.


  Eine zweischneidige Streitaxt, die fast so groß war wie er selbst, prangte auf seinem Rücken. Dazu führte er einen Rundschild mit sich, den er am Sattel seines Pferdes befestigt hatte. Das und ein Dolch in seinem Gürtel waren seine Waffen.


  Auch wenn es hier im Zwergenreich friedlich war, Zwerge hatten immer einen Hang zu Waffen und Rüstzeug.


  Hier drohte noch keine Gefahr. Hier gab es Harmonie und Zufriedenheit, meistens jedenfalls. Das zu erhalten, war seine Aufgabe; die Welt, die seine Vorfahren geschaffen hatten, zu bewahren und, wo es möglich schien, zu verbessern. Dazu war er erzogen, das wollte er erfüllen. Auch wenn dafür ein Krieg nötig sein sollte.


  Lange gab es keine echten Kriege mehr. Selbst kleinere Scharmützel mit Ogern oder Trollen, die hier im Nordwesten des Landes lebten, hatte es wohl zehn Jahre nicht gegeben. Ihnen schien die Lust vergangen zu sein, und Torgen war froh darüber.


  Ihm war vollkommen klar, dass ein Krieg, egal wie klein er im Rückblick der Geschichte oder aus der Vogelperspektive des Betrachters auch sein mochte, für die Beteiligten, die ihren Gegnern im blutdurchtränkten Matsch gegenüberstanden, so groß und real wie die epischen Schlachten aus Sagen und Mythen der alten Zeit war.


  Orks, denen das Licht der Sonne außerhalb der Steinwüste, die überall Bash hieß, brennende Schmerzen bereitete, hatte man, wenn überhaupt, außerhalb ihrer Heimat nur in dichten Wäldern oder bei Nacht auf Balior gesichtet. Trolle und Oger hingegen waren ein altbekanntes, doch schwindendes Übel.


  


  Die Sonne blinzelte durch die Wipfel. Langsam verschwand der Nebel, der zwischen den Wurzeln umherkroch und hier und dort an den Bäumen emporstieg wie wilder Efeu. Mit dem Nebel verschwand auch die Feuchtigkeit des Morgens und mit ihr die Kälte.


  Torgen erreichte die erste Lichtung, die ihm nach der Enge des Waldes wie ein grüner See vorkam. Er galoppierte los. Hier und dort lagen noch Reste von Schnee im Schatten der Bäume, doch würden auch diese letzten Zeichen des Winters bald der Kraft der Sonne weichen.


  Gravas jagte über die Ebene. Man spürte fast, wie die Müdigkeit des langen Winters von dem Tier abfiel, wie es mit jeder Länge mehr Energie und Tatendrang in sich aufsog.


  Keine zehn Minuten später erreichten sie das Ende der Lichtung. Torgen klopfte Gravas den dampfenden Hals, sprach ihm Lob zu. Der Hengst wieherte zufrieden. Bald wären am Ziel.


  


  Zur neunten Stunde erreichten sie schließlich das Hauptdorf der Waldzwerge: Daragshire.


  Die Wache öffnete ihm anstandslos das Tor. Einer der Wächter lief ihm voraus, um den Fürsten Dwain zu benachrichtigen. Die Hauptsiedlung der Zwerge des Waldes schien noch fest zu schlafen.


  Der seltene Besuch eines Zwerges „aus dem Berg“, wie die Waldzwerge die Bewohner Daragstargs nannten, war ein bisschen aufregend, aber dass der Fürst persönlich erschien, früh morgens, ohne Geleit, war schon sehr aufregend.


  Dwain trat aus einer großen Blockhütte ins Freie. Seine Augen zu Sehschlitzen verengt, blinzelte er zu seinem Neffen hoch, der immer noch auf seinem Pferd saß. Lange war Dwain wohl noch nicht wach, schätzte Torgen. Der alte Zwerg musste sich nach dem Dunkel der Hütte erst an die Morgensonne gewöhnen, doch schon bald erkannte er seinen Neffen und eine Stimme, so rumpelnd wie eine Gerölllawine, begrüßte Torgen. „Torgen, mein Junge! Und so früh schon … Steig doch ab oder willst du an dem Gaul festwachsen?“


  Torgen, der extra gewartet hatte, bis sein Oheim ihn bat, abzusteigen, denn so war es alter höflicher Brauch bei den Zwergen, glitt jetzt behände vom Sattel und schritt auf seinen Oheim zu. „Was für ein Zwerg“, dachte Torgen. „Ein Gesicht wie eine Landkarte so furchig.“ In den Zügen erkannte er jene seines Vaters wieder, dessen älterer Bruder Dwain war.


  Dwain verriet niemandem sein genaues Alter, doch musste er schon über zweihundert Jahre auf Balior leben, das war, gerade bei seiner Rüstigkeit, selbst für einen Zwerg ein stolzes Alter.


  Torgens Vater hingegen war schon seit über sechzig Jahren verschollen und galt als tot. Eines Tages brach er allein zur Jagd auf Schalkpfeifer und Wildschwein auf und kehrte nicht zurück. Wilde Geschichten und Mutmaßungen keimten die Jahre danach auf, doch die Wahrheit blieb im Dunkeln des Waldes.


  Dwain hatte sich danach um die Erziehung des jungen Torgen gekümmert, denn seine Mutter Lilia war bei seiner Geburt gestorben. Ihn dauerte das Schicksal Torgens, der in seiner Rolle als Fürst alles hatte, doch dem als Kind früh so viel geraubt wurde.


  Dwain und Torgens Amme Farna wurden Vater und Mutter für den kleinen Fürsten, und genau so liebte und achtete Torgen die beiden noch heute. Zusammen mit Groll und später mit Elmo hatte Torgen die beste Familie, die ein Zwerg sich wünschen konnte.


  


  Torgen und Dwain Steinbeißer drückten sich, klopften sich auf die Schultern und gingen herzlich umarmt hinein in das Blockhaus. Jemand räumte hastig Gedecke auf den Tisch, legte weiche Felle auf die Holzsessel und schürte das Feuer, um Tee zu kochen.


  Der große Raum inmitten des Blockhauses war so etwas wie das Amtszimmer des alten Dwain. Felle zierten die Wände. Jagdtrophäen und auf Pergament gezeichnete Bilder hingen überall. Hier war es zwar nicht so reich an Kristallen und behauenem Stein wie in Daragstarg, doch auf eine eigene Art umwerfend schön.


  Die Waldzwerge liebten das Handwerk und die Jagd. Nicht das Graben nach Erz und Edelstein oder das Gießen von Eisen und Gold zu Waffen und Schmuck war ihre Erfüllung. Das waren Tugenden der Bergzwerge. Die Zwerge Daragshires liebten ihren Wald und was er ihnen bot.


  Wenn man Bergzwerge als bodenständig bezeichnete, waren Waldzwerge wohl verwurzelt.


  


  Dwain und Torgen setzten sich an den Tisch und Torgen berichtete seinem Oheim die Neuigkeiten aus Lazerum. Nur ab und zu unterbrach Dwain seinen Neffen, um etwas zu hinterfragen oder einen kurzen Kommentar zu geben. Dann bat er einen seiner Bediensteten, Tabak und seine Pfeife zu bringen. Dazu wurde eine Schale mit gerösteten Nüssen und gedörrten Früchten auf den Tisch gestellt.


  Torgen kramte aus einer Tasche auch seine Pfeife hervor und klopfte sie am Rand einer Aschenschale aus. Die beiden Zwerge stopften ihre Pfeifen sorgfältig, denn „das Vorbereiten des Rauchgerätes ist der halbe Genuss“, wie Dwain immer zu sagen pflegte.


  Torgens Pfeife hatte am Kopf die Form einer Axt, die des alten Dwain hingegen glich der eines Lindenblattes. Das Lindenblatt war auch das Siegel von Daragshire.


  Sie kauten Nüsse, pafften und schwiegen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Beide für sich zogen noch einmal die Fakten zusammen.


  


  „Heute also der 16. Natum. Und die Menschen erwarteten den Angriff noch vor dem Kräutermond, dem Caldum der Menschen. Lazerum würde einer Belagerung durchaus standhalten, doch würden die Horden dann wahrscheinlich über das Land ziehen, plündern, brandschatzen und morden bis sich die Legion der Menschen einer Feldschlacht stellten!“ sinnierte Dwain.


  „Vielleicht würde sich ein Teil der Orks sogar durch den Alierwald gen Norden schlagen. Das brächte sie direkt zu uns ins Zwergenreich und gefährlich nahe an Daragstarg!“ murmelte Torgen.


  


  War es überhaupt ratsam, das eigene Gebiet so schutzlos zu lassen und Lazerum zu unterstützen?


  Was wäre, wenn weder die zurückgezogen lebenden Elben noch sonst wer den Menschen Hilfe stellen würde?


  Genau an diesem Punkt wurde es heikel! Man rechnete im Allgemeinen mit einer Übermacht von fünf zu eins im Verhältnis der Horde zu Lazerum. Selbst wenn sich alle, Elben und Mazarane, Zwerge, Zentauren und sogar Drachen, gemeinsam den Völkern des Namses stellen würden, könnte man die Kräfte nicht ausgleichen.


  


  Natürlich würden die Wald- und Bergzwerge den Menschen zur Seite stehen, denn sie alle waren verbunden durch den gemeinsamen Ursprung, den gleichen Vater: Calior.


  Vor allem war es ein Krieg gegen die Orks, den Erbfeind. Die Rasse, die den Zwergen in den ersten Tagen dieser Welt so viel Leid zugefügt hatte.


  Doch wie sollten die Zwerge innerhalb weniger Wochen kampfbereit werden? Um ein schlagkräftiges Heer zusammenzustellen würde man Monate brauchen.


  In Daragstarg und der näheren Umgebung lebten einige Tausend Zwerge im waffenfähigen Alter. Doch kaum hundert davon ständig in Bereitschaft. Andere, die ihre Höfe und Felder bewirtschafteten oder ihrem Handwerk in den Stollen und Flözen nachgingen, mußten zunächst versammelt werden.


  


  Einige neue Tüfteleien aus den Waffenschmieden, zum Beispiel eine verbesserte Form der Balliste könnten die Chancen auf einen Sieg verbessern, doch würde man die Verbündeten überreden müssen, diese Neuerungen mit ins Feld nehmen zu dürfen, denn naturgemäß standen die anderen Völker den Erfindungen der Zwerge eher skeptisch gegenüber. Eigentlich standen auch die Zwerge den Erfindungen anderer Zwerge skeptisch gegenüber.


  


  „Zwei oder drei Monate wird es dauern, mein Junge, bevor wir wirklich kampfbereit sind …“


  „Das wird die Menschen nicht erfreuen, mein lieber Dwain. Dann könnte die Schlacht um Lazerum bereits in vollem Gange sein.“


  „Nein, das wird sie nicht freuen, aber ich sehe keinen anderen Weg, wenn wir effektiv handeln wollen. Trotzdem, ich habe eine Idee!“ Verschwörerisch beugte Dwain sich zu Torgen herüber. Leise flüsterte er in sein Ohr: „Ich werde mit einer schnell mobilisierten Truppe so bald als möglich aufbrechen, um Lazerum zu unterstützen. Du, Junge, hingegen, beaufsichtigst in dieser Zeit die Mobilmachung unserer Streitmacht und sicherst unser Gebiet. Wenn wir wissen, wo die Orks sich aufhalten, und unsere Siedlungen sicher sind, kommst du mit der Haupttruppe zu uns, so schnell es dir möglich ist!“ Und er klatschte vor Freude kräftig in die Hände.


  Torgens Stirn hingegen legte sich in tiefe Sorgenfalten. „Warum wollt Ihr denn den schwierigen und gefährlichen Teil übernehmen, Oheim? Lasst mich nach Lazerum aufbrechen, und Ihr werdet die Heerschau überwachen!“


  „Papperlapapp, Junge, mir wird ein kleines Handgemenge mit den Orks die Müdigkeit aus meinen alten Knochen treiben, und du, na ja, du bist nun mal der bessere Planer und Organisator und zudem der Fürst. Nein, dein Entschluss steht fest, ich ziehe zuerst los, und du kommst nach, sobald es dir möglich ist. Na los Neffe, sag ja, gib deinem alten Onkel den Segen, mein F ü r s t.“ Bei dem Wort „Fürst“ grinste er Torgen verschmitzt an und betonte es überdeutlich, denn er wusste, dass es Torgen unangenehm war, von seinem Ziehvater so genannt zu werden. Es bereitete Dwain sichtliches Vergnügen, Torgen damit zu ärgern.


  Nie hätte dieser seine Macht gegen das Wort des Mentors gestellt. Nie Dwain ernsthaft eine Bitte abschlagen können. Doch immer, wenn die beiden nicht einer Meinung waren, passierte dasselbe: Torgen sprach Dwain übertrieben höflich mit „Ihr“ an und Dwain kramte im Gegenzug das schmeichelnde „Mein Fürst“ hervor. Und immer, wirklich immer, bekam Dwain, was er wollte!


  


  Die Sache war entschieden und Torgen fügte sich. Bei sich dachte er aber: „Hört das denn niemals auf? Jetzt bin ich der Fürst aller Zwerge, hundertdreißig Jahre alt, und er behandelt mich immer noch wie einen Zwerg von zwanzig!“ Torgen schüttelte hilflos den Kopf. Resignierend zuckte er mit den Schultern. „Lass es gut sein Oheim“, seufzte er. „Triff die Vorbereitungen und brich auf, sobald du damit abgeschlossen hast.“


  In Gedanken beschloss Torgen, zumindest den erfahrenen Groll mit auf den Weg in die Schlacht zu schicken. Er würde auf „seinen“ Dwain schon Obacht geben.


  Dwain schenkte Tee nach, und so unterhielten sie sich noch eine ganze Weile über die belanglosen aber schönen Dinge eines Lebens. Erst als der Abend bereits hereinbrach und nicht ohne eines der legendären Abendessen in Daragshire, verabschiedete sich Torgen von seinem Oheim und brach auf, zurück nach Daragstarg.


  


  Zu diesem Zeitpunkt erreichte Gradon Beredorn gerade die Ausläufer der Ebene westlich der Zackenflut. In zwei Tagen würde er östlich die Feuerspitze, den vulkanischen Teil des Baroggebirges passieren, und am Mittag des vierten Tages würde er die Zinnen Lazerums erblicken.


  Gradon lenkte sein Pferd auf einen alten Walnussbaum zu. Hier wollte er essen und schlafen. „Walnussbäume sind die besten Bäume, die ein Reisender unterwegs treffen kann“, hatte Gradons Vater immer gesagt. „Ihr Holz brennt warm und ruhig, ihre Früchte schmecken zu fast allem, was man bei sich hat, doch das Wichtigste: Ihre Blätter halten Fliegen und andere Insekten fern.“


  Gradon gab seinem Vater recht. Das Feuer brannte ruhig und warm, die Nüsse konnte er sowohl zu den Früchten als auch zum Braten, den ihm die Zwerge als Wegzehrung mitgegeben hatten, essen. Und nicht eine frühe Fliege belästigte ihn während des Essens oder in der Nacht.


  Noch lange lag er da, angelehnt an den Stamm des Baumes, beobachtete eingerollt in seinen warmen Mantel die Sterne. Versuchte die verschiedenen Sternbilder zu finden, verfolgte Sternschnuppen, die im Natum zu Hunderten über Baliors Himmel huschten, und rauchte Pfeife. Herrlich dieses Pfeifenkraut der Zwerge, dachte er bei sich, bevor er langsam in einen Traum glitt.


  


  In Daragstarg herrschte schon früh am Morgen hektische Betriebsamkeit. Noch in der Nacht hatte Torgen Anweisungen gegeben, nun wurden Befehle niedergeschrieben und an Boten verteilt; Boten wurden mit Proviant versorgt und ausgesandt. Die Zwerge hatten bereits vor der Flut die kleinen stämmigen Pferde, die sich frei auf der Ebene nördlich der Feuerspitze angesiedelt hatten, zähmen und schätzen gelernt.


  


  Torgen und Groll saßen in einem Turmzimmer und studierten die Karten Baliors. Eine wichtige Frage lautete: Wie könnten die Orks der Bash bis Daragstarg kommen, ohne unter der Sonne marschieren zu müssen? Sie würden kaum den direkten Weg nach Norden nehmen, durch die Schlucht im Barog, in der sich ihnen einst das letzte Aufgebot der Zwerge Hovels entgegenstellte. Es gab im Westen nur eine andere Möglichkeit: aus der Bash in den Verduvil-Wald, oder einen Nachtmarsch an den Hügeln vorbei bis zu den Ausläufern des südlichen Alier. Im Anschluss daran das Kurzwasser überqueren und wieder nachts durch den Morchelsumpf!


  Diesen Weg waren sie bereits einmal gekommen. Im Dunkel der Geschichte. Am Anfang der zwergischen Zeitrechnung.


  Die Orks würden wohl den Wiegenbach im Blauwald passieren und hätten damit bereits die Seichtmeerbucht und somit den Zwergenwald erreicht. Zu Pferd eine Strecke von gut zwölf Tagen, aber fast drei Wochen Marsch.


  Außer der Klamm, in der einst die Schlacht stattgefunden hatte, gab es drei Stellen, an denen man ihren Fußmarsch aufhalten könnte: an der Furt über den Wiegenbach. Im Morchelsumpf. An der Furt über das Kurzwasser.


  Da die Zwerge seit Ardes Geschenk an Fengrin über einige Kundschafter, die sie „Adlerreiter“ nannten, verfügten, und immer noch Vögel als Boten einsetzten, würden sie das Nahen der Orks bereits vier Tage vor ihrem Eintreffen erfahren, mindestens. Sie hätten genügend Zeit, einen Hinterhalt vorzubereiten.


  Völkern wie den Elben oder den Menschen Lazerums wäre der Gedanke, selbst Orks in eine derartige Falle zu locken, ehrenrührig erschienen. Die Zwerge jedoch freuten sich ungemein über ihre List und den zu erwartenden, billig erkauften Sieg. Es lag in ihrer Natur, eher auf List und Tücke zu bauen, als sich den meist wesentlich größeren Gegnern sofort offen zu stellen. Auch wenn man die Kraft und Geschicklichkeit eines Zwergs niemals unterschätzen durfte. „Was weg ist, ist weg!“, lautete eines ihrer Sprichwörter.


  Sobald wie möglich sollten Späher Lager in der Nähe der beiden Furten und des Sumpfes beziehen. Dwain würde mit den zwergischen Reitern nach Lazerum aufbrechen, und Torgen sollte die Heerschau und die Befestigung der Stadt überwachen.


  


  Am Nachmittag verließ der letzte Bote Daragstarg. Er sollte zu den Ufern des Vogelsees reiten, um den dort lebenden Bellinger-Clan zu unterrichten.


  Torgen schaute ihm aus einer Luke des Palastes nach wie er durch das Stadttor ritt. „Das war der Letzte!“, sprach er zu Groll, der noch über den Karten hockte und grübelte. „Hoffen wir, dass sie alle mit guten Nachrichten zu uns zurückkehren!“


  „Ihr macht Euch zu große Sorgen, mein Fürst. Ich bin sicher, dass alles zu unserer Zufriedenheit kommen wird. Wann erwartet Ihr Euren Onkel in der Stadt?“


  „In einer Woche, so war es geplant, trifft Dwain hier ein, um nach Lazerum aufzubrechen.“ Torgen drehte sich nun zu Groll, der seinen Blick von der vor ihm ausgebreiteten Karte hob und ihn direkt ansah.


  „Ihr wollt mich bitten, ihn zu begleiten und auf ihn zu achten, Fürst. Habe ich recht?“


  Torgen nickte. „Ja, Groll, mein guter Grollwin! Mir wäre um einiges wohler, wenn ich dich bei ihm wüsste, dich und deine Axt.“


  Groll legte seine Hand auf sein Herz und verneigte sich leicht. „Hättet Ihr mich nicht gefragt, so hätte ich Euch darum ersucht, Fürst Steinbeißer. Nicht nur, um auf Dwain achten, sondern auch, um von Anfang an dabei sein zu dürfen. Dieser Krieg wird Geschichte schreiben, und ich möchte meinen Namen in den Liedern und Sagen wissen!“


  „Ich bin sicher, dass du eine besondere Stelle einnehmen wirst, alter Freund. Daran besteht kein Zweifel.“


  Groll lächelte. Er freute sich auf die kommenden Schlachten. Er verspürte eine anregende Wachsamkeit in seinem Geist, keine lähmende Angst.


  


  All das erinnerte ihn an früher, an die Zeit, in der er noch an der Seite des alten Fürsten gegen den Feind zog.


  Damals aß er vor lauter Aufregung oft nur noch dreimal am Tag und verpasste somit mindestens zwei der Mahlzeiten bei Hofe. Viel lieber las er in den alten Schriften oder brachte seine Waffen und das Rüstzeug in Ordnung. Die Aussicht auf den Zweikampf ließ auch heute sein Herz kräftiger schlagen.


  


  Anders Torgen. Immer größere Sorgen spürte der Fürst in sich aufkommen. Angst, nicht um sein Leben oder seinen Leib. Nein, Angst um die Folgen einer Niederlage. Angst um die Folgen für sein Volk. Angst um seinen Onkel. Seine Frau und das ungeborene Kind. Er hatte selbst früh erfahren, was Verlust hieß.


  Grollwin wusste um die Sorgen des Fürsten.


  „Furcht, Fürst Torgen, ist ein schlechter Ratgeber, und Ihr solltet Euch hüten, zu sehr den traurigen Gedanken nachzuhängen. Es darf, nein, es wird keine Niederlage geben. Nicht, wenn die Völker Caliors zusammenstehen!“


  Torgen nickte stumm und abwesend. Ihm erschien ein Sieg gegen die Horde, wenn überhaupt, nur teuer erkauft zu erringen. Wie viele würden sterben? Wie viele unter grauenvollen Schmerzen in den Lazaretten liegen?


  Lange saßen sie noch zusammen, und als schon lange Fackeln und Kerzen das nötige Licht spendeten, hatten sie endlich alle Entschlüsse gefasst.


  Elmo war noch zu ihnen gestoßen und hatte sich an den Planungen beteiligt. Er hatte in den letzten Tagen jedes Korn und jeden Apfel in den Vorratskatakomben zählen lassen, jedes Schwert und jede Axt in Daragstarg nummeriert, und Torgen war sich sicher, dass er gegebenenfalls selbst die Wassertropfen der großen Zisternen, in den Gewölben der Stadt, hätte nennen können!


  Es sah gar nicht so schlecht aus für die Zwerge. Nahrung gab es für Monate genug. Da die größeren Schlachten nicht vor dem Kräutermond zu erwarten waren, käme voraussichtlich noch ein Teil der neuen Ernte hinzu.


  Auch Daragshire war gut versorgt, bestens versteckt, und Dwain würde einige der erfahrensten Kämpen des Waldes dort belassen.


  


  Ein abnehmender Vollmond lugte zu ihnen herein, als sich Torgen Steinbeißer von Groll und Elmo zur Nachtruhe verabschiedete. Groll und Elmo wollten sich noch etwas Brot, Käse und starken, süßen Wein aus der Schlossküche besorgen, Torgen verspürte allerdings keinen rechten Hunger. Für Zwerge seltsam: nicht einmal Appetit.


  Alleine stieg er die enge Wendeltreppe hinunter, vorbei an prunkvollen Teppichen und einer großen Sammlung Karten des Landes.


  


  Landkarten waren seit Darag eine der großen Leidenschaften der Zwerge, die als Erste das Land bereisten und den Dingen Namen gaben. Seit dreihundert Jahren bestand das Zwergenreich Mittnordens in seiner jetzigen Form. Steinbeißer, Kieseltrieb, Grantig und Bellinger waren die klangvollen Namen, viele verbunden mit alten Geschichten.


  Große und meist in Freundschaft verbundene Familien waren seit jeher der Garant für das friedliche Leben der Zwerge. Nur manchmal gab es Zänkereien über Hochzeiten, den Preis für Wein oder Tabak oder auch Erzadern, die nun mal dummerweise ab und an über eigene Grundstücksgrenzen hinausliefen. Sehr zum Ärger der eigentlichen Eigentümer!


  Nein, man konnte wirklich nicht behaupten, dass Zwerge besonders freigiebige Wesen waren. Aber im Grunde waren sie friedlich und genügsam.


  


  In Gedanken versunken war Torgen tief in die Untergeschosse des Palasts gelangt, dort wo das Grab des Gründers der Stadt lag. Seines Ahnen Fengrin. Fengrin, der ausgezogen war, Abenteuer zu bestehen, und eines der größten Abenteuer in der Geschichte Baliors erlebt hatte. Doch selbst bei den Zwergen begann dieser Teil der Historie des Landes, zur Geschichte und bald wohl zur Sage zu werden. Natürlich wusste man noch vieles über Fengrin und seinen Freund Quam, die Brüder Beredorn und die Geschichten von Metas und Turidin. Doch lebte hier niemand mehr aus dieser Zeit, und selbst wenn, würde jeder die Geschichten immer nur aus seiner Sicht erzählen können. So würden sie von Generation zu Generation verändert, nur langsam, doch schon bald wäre nur noch der Kern der Sage wahr und der Rest den Ansprüchen der Zeit gewichen. So wie es mit allen Geschichten, ob niedergeschrieben oder nicht, welche die Zeiten überdauert zu haben scheinen, passiert ist. „Wahrheiten überdauern die Zeiten nicht, sie müssen von jeder Generation neu gefunden werden“, hieß es bei den Zwergen. Eine Weisheit, die auf den Ersten, auf Darag selbst, zurückgeführt wurde.


  


  Torgen kniete sich vor den Sarg. „Was hättest du getan?“, fragte er leise in den von Fackeln beleuchteten Raum. „Hätte dir die gleiche Sorge um die Not deiner Freunde und Familie die Kehle zugeschnürt? Ist dies eine Chance, die es zu ergreifen gilt, oder sollen wir uns hinter den Mauern der Stadt verstecken und abwarten?“


  Erst nach Stunden der Klausur machte er sich auf den Weg in seine Kammer. Er fand Iduna tief und fest schlafend. Er betrachtete sie still und war dankbar, sie an seiner Seite zu wissen.


  


  Unruhig wälzte er sich im Bett bis zum Morgen. In seinen Träumen kehrte er nach den Schlachten in ein trostloses Daragstarg zurück. Anklagende, leere Blicke der Bewohner verfolgten ihn voller Trauer. Die ganze Stadt grau und in Melancholie, viele Leichen lagen unter Decken aufgebahrt. Die Lebenden wie die Toten klagten ihn, ihren Führer, an. Er hätte lieber den Menschen im Osten geholfen, als sein Volk zu verteidigen, schienen sie zu sagen. Er hatte sein Amt schlecht erfüllt. Er hatte sie alle verraten. Diese Bilder brannten sich in seinen Kopf. Ein Spalier klagender Zwerge und er musste an ihnen vorbei. Konnte nicht fliehen, musste es ertragen.


  Der, der sein gesamtes Leben in den Dienst seines Volkes gestellt hatte, hatte seine Untertanen zum Ende schlecht beraten und dem Feind preisgegeben. Welch unrühmliches Ende. Hätte Dwain nur den Thron behalten, bis ein Besserer geboren wäre!


  


  Schon beim ersten Hahnenschrei erwachte Torgen. Er war müde und erschöpft. Beim Blick in den Spiegel erschrak er. Seine Haut wirkt fahl und dünn, seine Augen waren dunkel unterlaufen. Dieser Krieg hatte sich bereits jetzt wie ein Schatten über ihn gelegt.


  Torgens Gedanken kreisten. War dieser Traum das Zeichen gewesen, um das er gestern Nacht an Fengrins Grab gebeten hatte?


  Die Sonne kündigte sich hinter dichten Wolken an. Fürst Steinbeißer versuchte, sich zusammenzunehmen. Nachdem er sich gründlich mit klarem, kaltem Wasser gewaschen hatte, fühlte er sich besser. Die Spuren der Nacht waren, wenn auch noch sichtbar, doch gemildert.


  


  Torgen begab sich zum Frühstück. Ewig kaute er an einem Stück Brot, und er schaffte es auch im dritten Versuch nicht, eine Tasse Eicheltee zu trinken, bevor sie kalt wurde.


  Der Tag verging, ohne dass Torgen einen Entschluss fassen konnte. So wie alle Tage in tiefem Grübeln vergingen, bis schließlich, am 23. Natum 311 Dwain Steinbeißer mit seinen Reitern Daragstarg erreichte.


  


  Wild peitschten die Flaggen und Wimpel im kalten Wind. Torgen konnte die Entschlossenheit des Heeres bis hinauf auf den kleinen Balkon spüren, von dem aus er das Nahen der Reiter beobachtete.


  Ein herrlicher Anblick. Verwegene Kämpen, die in ihren schweren Rüstungen und mit ihrem furchterregenden Kampfgerät den Eindruck von Unbesiegbarkeit vermittelten. Zwerge wussten, wie man Rüstzeug schmiedete. Wer eine ihrer Arbeiten sein Eigen nennen durfte, konnte sich glücklich schätzen. Es war ihre Leidenschaft. Auch wenn sie noch weitere Generationen in Frieden leben würden, Klingen und Panzer würden sie selbst zur eigenen Freude fertigen.


  Fünfhundert Zwerge unter Waffen, die grimmigen Gesichter unter kettenbewehrten Helmen.


  Mit weiteren fünfhundert, die Torgen ihm unter seinen Befehl stellen würde, konnte Dwain den Menschen zumindest etwas Hoffnung und eine erste Verstärkung bringen. Und Hoffnung war ein unschätzbar wertvolles Gut in Zeiten des Krieges.


  Das Volk jubelte den Kämpfern zu, wie Völker seit jeher ihren Armeen zujubelten, wenn sie auszogen.


  Das Gerücht des nahenden Krieges hatte bisher keine besondere Wirkung auf das Leben der einfachen Zwerge gehabt. Das Volk glaubte sich so weit ab von den Kämpfen in Sicherheit, dass es schlimmstenfalls einige Wochen der Knappheit geben würde. Keiner glaubte ernsthaft, dass die grobschlächtigen Oger oder die Orks es wagen würden, Daragstarg zu belagern.


  Eine sture Einfältigkeit des Volkes, die Torgen zunehmend beunruhigte. Die Zwerge hatten schon so lange keinen großen bewaffneten Konflikt mehr erlebt, dass dieser Krieg nun ein romantisch verklärtes Bild in ihre Köpfe warf.


  „Soldaten, die umjubelt werden beim Auszug, werden oft genug beweint bei der Rückkehr“, dachte Torgen.


  


  Ein Wächter meldete Dwain, und noch bevor Torgen ihn hereinbitten ließ, schritt sein Oheim schon durch die Tür. Voller Elan und strotzend vor Kraft, in prächtiger Rüstung umarmte er Torgen!


  Dwain merkte aber sofort, dass seinen Neffen etwas bedrückte, ihm das Herz schwer machte. „Was beschäftigt dich, Junge?“, fragte er und blickte Torgen ernst in die Augen.


  Ohne Umschweife berichtete Torgen von seinem Erlebnis.


  Dwain holte tief Luft, ließ sich auf einen Stuhl fallen und seufzte: „Berichte mir die Einzelheiten, mein Junge, was für eine Vision?“


  Sie saßen an einem Tisch aus Kristall. Wie ein Stern geformt war dieser, und das Licht brach sich in seinem Schliff in allen Nuancen von Blau. Die Stühle waren ebenfalls aus Kristall und hatten die Form von Halbmonden. Man konnte mit ihnen leicht hin und her schaukeln, doch weder Torgen noch seinem Onkel war momentan danach zumute. In den Stühlen brach sich das Licht in einem kräftigen Blauton.


  Die Kunst des Schleifens von Edelsteinen und Kristallen war seit jeher eine Domäne der Bergzwerge. Nur sie konnten die Materialien so bearbeiten, dass sie das Licht derart schön und gleichmäßig brachen.


  Die Rüstung, die Dwain trug, wirkte mächtig und schwer, doch war sie so geschickt geschmiedet, dass man problemlos mit ihr reiten konnte. Auf ihren silbernen Beschlägen, allesamt aus dem Erz der Zwergenberge gefertigt, wirbelten die Farben der Möbel in einem wilden Tanz – reflektierten zu einem fantastischen Farbspiel.


  Torgen erklärte seinem Oheim den Traum. „Ich denke ich werde nicht nachkommen Dwain. Ich glaube es ist besser, wenn ich hier im Norden bleibe!“


  


  Dwain erhob sich, legte seinem Neffen die Hand auf die Schulter und nickte bedächtig. Sein Blick richtete sich auf einen imaginären Punkt zwischen der Zeit, seine Augen schienen plötzlich unergründlich tief. „Eine Vision kann eine ernste Sache sein, Torgen, glaube mir. Du darfst sie nicht ignorieren! Ich denke, es ist am besten, wenn wir in diesem Fall auf die innere Stimme vertrauen, und du die Stadt und das Land verteidigst. Das ist ja auch fast unser Plan gewesen. Wenn du Truppen entbehren kannst schicke sie nach, doch du bleibst und bewachst unsere Heimat!“


  Torgen war erleichtert. Er hatte befürchtet, dass Dwain den Traum als das Geschwätz eines weltfremden Irren abtun und ihm raten würde, sobald die Heerschau vorüber wäre gen Lazerum in den Krieg zu ziehen.


  Dwain hielt im Allgemeinen nichts von solchen Dingen. Von den immer seltsameren Theorien über den Dienst an Calior. Und von Zwergen, die sich zu viel mit den Göttern und zu wenig mit der Welt beschäftigten. Er hatte in den Jahren sein eigenes Verständnis vom Dienst an Calior entwickelt und Beten gehörte eher weniger dazu. Nächstenliebe und vorausschauendes Handeln waren in Dwains Augen mehr wert als das stundenlange Anrufen Caliors.


  Ein besonderer Dorn im Auge war ihm der Priester des „Jeder lebt jedes Leben“-Kultes. Einer neuen Strömung der Zwergenreligion, welche die These vertrat, dass jedes Lebewesen sich in einer Kette von ewiger Wiedergeburt befand. Dass jede Seele in den Weiten der Zeit das Leben eines jeden Dings auf Balior leben würde. Eine Ansicht, die stark dazu beitrug, dass die überzeugten Anhänger dieser Religion zu den friedlichsten und freundlichsten Wesen Baliors zählten. Man konnte nie wissen, wann man das Leben seines Gegenübers leben würde, und so war es sicherer, jeden mit Respekt zu behandeln. Strittig blieb, ob man mit viel Pech auch als Oger oder Troll das Licht der Welt wiedererblicken konnte.


  


  „Ich werde dir mein Siegel als Zeichen deiner Legitimation mitgeben!“, sagte Torgen. „So kannst du für uns alle, die Zwerge des Berges und die des Waldes, sprechen. Du wirst die richtigen Worte finden, um den Menschen und andern Völkern zu erklären, warum die Zwerge nicht anders können. Ich hoffe nur, sie tun unser Verhalten nicht als Feigheit oder Desinteresse ab!“


  „Feigheit? Ist das deine Sorge? Du hast eine Botschaft erhalten, vielleicht von Fengrin, ja, warum nicht sogar von Calior selbst? Keiner wird es wagen, dies in Zweifel zu ziehen!“


  „Ich hoffe nur, wir tun das Richtige, Oheim. Inzwischen wünsche ich fast schon, dass der Hauptangriff nicht auf Lazerum, sondern hier auf Daragstarg träfe …“ Torgen war wie zerrissen und sichtlich verzweifelt. Es fiel schwer, Entscheidungen auf die vagen Bilder eines Traumes hin zu treffen!


  


  Nach einem kurzen Nachtmahl legten sie sich zu Bett.


  Früh am Morgen, als der große Mond und die Sonne sich noch gleichzeitig am Himmel zeigten, saßen Torgen und Dwain, Elmo und Groll beim Frühstück. In der Nacht hatte es noch einmal Schnee gegeben, wohl den letzten in diesem Winter. Das Zwergenland lag unter einer weißen Decke aus Zucker. Die Kamine der Häuser entließen dünne Rauchfahnen in den Himmel. Der Schnee schluckte die Geräusche der erwachenden Stadt.


  Diener hatten Feuer in dem großen Kamin im Speisesaal entfacht. Das beruhigende Knistern alten Holzes begleitete das Klirren von Besteck und Geschirr. Es wurde nicht viel gesprochen. Groll und Dwain würden in etwa zwei Stunden aufbrechen. Richtung Südosten, nach Lazerum. Etwa sechs Tage würde diese Reise dauern. Denn nicht alles, was auf Pferden sitzt, ist auch eine Reiterei.


  Elmo und Torgen würden die Mobilmachung und die Vorbereitungen in der Stadt und dem Umland überwachen.


  


  Nach dem Frühstück zogen sich die vier zurück. Groll ging zu seinem Pferd, wo bereits seine Ausrüstung lagerte. Er kontrollierte zum wiederholten Mal die Riemen und Klingen, Schäfte und Nieten. Ein Krieger muss sich jederzeit auf sein Zeug verlassen können.


  Fast andächtig betrachtete er die zwei Klingen seiner Axt. Ein kompliziertes Flechtmuster zierte die beiden Seiten und je ein Hämatit und ein Malachit schmückten die Mitte. Ungewöhnlich, denn Waffen für den Kampf wurden selten verziert. Eine schöne Waffe und eines der Erbstücke der Familie. Diese Axt hatte bereits Grolls Großvater im Barogkrieg geführt.


  


  Elmo hingegen verbrachte die verbleibende Zeit in der Bibliothek. Er suchte einige Bücher und Dokumente, die in der nächsten Zeit gewiss von Bedeutung sein würden. Er war mit Sicherheit kein Freund von Gewalt, doch wollte er den Fürsten nicht mit seinen Vorstellungen einer diplomatischen Lösung des Konflikts stören, da selbst Elmo einsehen musste, dass Diplomatie und Orks zwei Dinge waren, die einfach nicht zusammenpassten.


  


  Außerdem fiel es Elmo und Groll schwer, die richtigen Worte zum Abschied zu finden. Wie sagte man einem alten Freund Lebewohl, zumal, wenn es für die Ewigkeit sein könnte?


  


  Indes zogen sich Torgen und Dwain in das Kaminzimmer mit den Jagdtrophäen des verstorbenen Fürsten Steinbeißer zurück. Sie saßen vor dem Kamin, starrten in die Flammen und pafften an den Pfeifen. Die eine geziert von einer Axt, die andere mit dem Abbild eines Lindenblattes.


  Der bedrückende Moment des Abschieds nahte mit jedem Zug, den sie taten. Rauch durchzog den Raum wie Wolken, formte abstrakte Bilder und löste sich auf. Flammen züngelten in dem Kamin empor und verschwanden, nur um an einer anderen Stelle der Glut wieder zu erscheinen.


  Torgen brach das Schweigen und sagte, mehr zu sich selbst als zu Dwain: „Fast wie das Erlöschen eines Lebens und sein erneutes Erwachen, irgendwo irgendwann, nur, um abermals zu vergehen.“


  Dwain nickte, stumm in die lodernden Zungen blickend.


  


  Es war der 24. Natum 311, der Wind heulte um die Mauern des Palastes, Schnee wehte von den Dächern. Die Zeit des Aufbruchs war gekommen.


  


  


  2. Der Auszug der Horde


  


  24. Natum 311


  


  Bash. Ewig düstere Wüste Baliors. Hoch gelegen im tiefsten Süden des Landes. Heimat der Orks.


  Mit den Städten Orkturem und Orkfesta als Bollwerke gegen die Feinde der Horde, die seit dreihundert Jahren die Steinwüste umlagerten. Menschen, Zwerge, Elben und was auch immer dem entrückten Geist des Caliors entsprungen war.


  Sie waren eine stete Bedrohung ihres Volkes, ihres Bestehens, ihrer Kultur. Immer dichter kamen sie. Immer näher rückten sie an die Gebiete der Stämme. Fast war es, als könnte man ihre Ausdünstungen, durchsetzt von Heuchelei und falschem Ehrgefühl, hier oben riechen.


  Wenn die Orks nicht bald etwas gegen die Bedrohung unternehmen würden, hätten sie in Zukunft nicht einmal mehr genügend Luft zum Atmen. Gerüchte machten die Runde. Der Namses sei zurückgekehrt. Der Gott, der seit Generationen kein Zeichen seiner Existenz gegeben hatte. Der Gott, der vor drei Jahrhunderten vor seinem Bruder hatte fliehen müssen. Doch so unzufrieden die Orks mit ihrem Schöpfer waren, er war es, dem sie verpflichtet waren. Und kein Ork wusste, was in den Zeiten nach der Flut im sagenumwobenen Nimdarak wirklich geschehen war.


  Der stets verhangene Himmel über den Höhen der Bash spiegelte am besten das Gemüt eines Orks wieder. Düster, undurchsichtig, bedrohlich.


  


  Es war der 24. Natum 311. Dark saß an einem Lagerfeuer inmitten der Heeresversammlung von Orkfesta. Er war Ork vom Stamm der Malmer und gemeinsam mit seinem Bruder Cur’ aufgebrochen, um sich den Heeren des Namses anzuschließen. Die Oberen hatten gerufen, und viele, nein, alle waren ihnen gefolgt.


  Dark sah Frauen, bis an die Reißzähne bewaffnet, grimmig dreinschauend und mit den Männern Vergorenes saufend. Orks, die fast noch Kinder waren, und Greise, die kaum noch ihre Waffen halten konnten, kleine Schlangen und kräftige Grunzer, alle waren hier, und alle wollten an Ihm teilnehmen: an dem letzten Zug gegen Calior. Dem großen Finale!


  Beseelt von der Aussicht auf Beute und der Idee eines großen Reiches, das sich über ganz Balior erstreckten würde, gierten sie nach den Ländern und dem Leben der Feinde. Namses, so hatten die Führer verkündet, forderte Blut von ihnen, und sie waren bereit es ihm zu beschaffen. Sie waren das starke Volk. Sie und ihre Brüder, die Oger und Trolle.


  Lange hatte sich Namses, der Gott der Schatten, nicht gezeigt. Ewig schon war er nicht mehr so präsent gewesen wie in den Geschichten aus der ersten Zeit. Schon hatten viele geglaubt, er hätte sich von Balior abgewandt. Und wenn man ehrlich war, hatten es einige wohl auch gehofft. Die Orks hatten nicht vergessen, dass er sich im Barogkrieg auf die Seite der Schwarzen Drachen gestellt hatte. Wenn nicht sogar er es gewesen war, der ihnen diese verdammte Flut gebracht hatte.


  Doch nun, da die Priester den großen Krieg beschworen, erinnerten die Orks sich wieder an die alten Prophezeiungen. Ihnen hatte der Namses das Land vor Urzeiten versprochen. Ihnen das Land und den herrischen Schwarzdrachen die Lüfte. Sie hatten es zuerst besiedelt, bevor Calior seine verweichlichte Brut säte, die ihnen, den rechtmäßigen Besitzern, Balior streitig machte.


  Ihre Geschichte auf Balior war älter, viel älter. Allein der Name Balior, wie ausnahmslos alle Rassen diesen Kontinent nannten, war Beweis genug. Stammte er nicht aus ihrer Sprache, aus dem Orkischen? „Ba“, Land. „Balior“ bedeutete nicht mehr oder weniger als Heimatland.


  


  Alles hier trug ihren Stempel. Balior, Barog – Bergland, Bash – Steinland. Ob diese Elben und Menschen das überhaupt wussten? Die, die aus dem Himmel getreten waren, um ihnen ihr Land streitig zu machen.


  „Zugereiste nannten die Orks sie abfällig in Anspielung auf ihre späte Ankunft auf Balior.


  


  Wenn überhaupt ein anderes Volk das Recht hatte dieses Land Heimat zu nennen, waren es die Zwerge. Sie waren Feinde doch immerhin stammten sie aus dieser Erde.


  


  Dark war hier, um Beute zu machen und seinen Namen in die Sagen und Lieder seines Stammes zu schreiben. Für ihn wäre jeder Grund gut genug gewesen, sein Schwert zu nehmen und gegen Lazerum auszuziehen. Gerade gegen Lazerum.


  Religion war lediglich eine Rechtfertigung, doch besser als jede andere. Die Massen der Anwesenden wollten das Land aus den Händen der Lichtbrut befreien. Gut, sollten sie.


  Er wollte Beute und Ehre, und zwar in dieser Reihenfolge.


  


  Hier in Orkfesta lagerte das Heer, das Richtung Lazerum ziehen sollte, um die Stadt zu erobern, zu plündern und die Menschen dort zu vernichten. In wenigen Tagen würde es aufbrechen, auf weitere Verbände der Oger und Trolle stoßen und Position im Albriwald beziehen. Von dort aus konnten sie nachts das Umland der Stadt heimsuchen und hatten doch am Tag genügend Schutz vor der Sonne, die wie Feuer auf ihrer Haut und in ihren Augen brannte.


  Geplant war, nach der Plünderung Lazerums die übrigen Völker zu einer offenen Feldschlacht südlich des Baroggebirges, in der Nähe der Kurzwasserquelle, zu locken. Zumindest spekulierten das die anderen seiner Rotte.


  Das Kurzwasser war ein idealer Punkt für eine entscheidende Schlacht. Nur zwei Tage von der Bash entfernt und den großen Alierwald im Rücken, hätten die Kämpfer des Namses wenige Probleme mit dem Licht der Sonne.


  Alles würde nach Plan verlaufen! Wenn die Menschen erst einmal besiegt wären und als Bindeglied zwischen den Zwergen und den Elben fehlten, dann hätten die Orks leichtes Spiel. Die einfältigen Zwerge und arroganten Elben würden ohne die Menschen niemals einen Bund gegen die Flut, wie sich die Orks selbst nannten, bilden. Zu groß waren die Gegensätze der beiden Völker.


  Wenn es nach Dark ginge, würde er jetzt und hier beginnen und die Menschen, die sich dem Namses angeschlossen hatten, vernichten. In seinen Augen waren sie schlimmer als die Brut aus Lazerum, denn sie besaßen nicht einmal so viel Ehrgefühl, sich an die Seite ihrer Rasse zu stellen und mit den anderen Menschen unterzugehen.


  Das musste man den Zwergen und Elben lassen. Sie waren zumindest in sich geschlossen. Kein Elb hätte sich je auf die Seite der Dunkelheit geschlagen. Kein Zwerg betete zu den Schatten. Nur die Menschen in ihrem freien Geist waren geteilt und uneins. Welche Mühen es den Namses vor Jahrtausenden gekostet hatte, diesen freien Willen zu erwecken, wusste Dark nicht.


  


  Einer der anderen Orks, die mit ihm zusammen um das Feuer saßen, stieß ihn mit dem Ellbogen an und deutete auf eine Gruppe Menschen, die an ihnen vorbeizog. „Wenn es nach mir ginge, würde ich sie töten und fressen“, raunte er in die Runde.


  „Was hält uns ab?“, fragte ein anderer.


  Und ein vierter antwortete: „Ihr könnt es ja versuchen, aber ich nehme an, dass es den Oberen nicht gefallen wird, wenn wir unsere neuen Freunde auf den Fressplan setzten …“


  Unzufriedenes, zustimmendes Grunzen erhob sich aus der Gruppe. Dann kehrte wieder Stille ein.


  


  „Palaks“ nannten die Orks diese Verräter an ihrer Rasse. Und auch bei den Menschen Lazerums hatte sich Palak als Bezeichnung etabliert.


  


  Stumm saßen die Orks vor den Flammen und brieten Fleisch. Ihre grüne Haut schimmert in der Dunkelheit schwarz. Ihre grobschlächtigen Züge wurden im Schein der Flammen zu Fratzen. Ein grauenhaftes Bild für jeden, der nicht aus ihren Reihen stammte. Waffenstarrende, muskelbepackte Kampfmaschinen, in denen das Verlangen nach Mord und Zerstörung entfacht war. Unbändige Kreaturen des Chaos. Einmal in Marsch gesetzt, nicht mehr zu stoppen: Orks!


  


  Dark raffte sein Bündel und verließ das Feuer. Er wollte schlafen, ausruhen, bevor der Marsch begann. Bevor der Krieg begann. Er drängte sich durch die engen Gassen des Lagers in Richtung seines Zeltes.


  Oger und Trolle kannte Dark zur Genüge. Sie verkehrten häufig in den beiden Städten der Orks. Das war nichts Besonderes für ihn. Doch hatte Dark gehört, dass auch die Schwarzdrachen sich der Horde anschlössen. Und das weckte sein Interesse!


  Drachen kannte Dark nur aus alten Geschichten und von Bildern. Sie lebten abseits der Völker in den unzugänglichen Höhen des Barogs. Nie gaben sie sich ohne Grund mit den „Kriechern“, wie sie alle anderen Wesen des Namses nannten, ab. Glänzende, eng beschuppte, schwarze Körper, riesige Schwingen wie die von Fledermäusen. Und bis zu drei Orks hoch sollten sie sein. Sie spien Feuer und Flamme.


  


  Gerade kam er an einer Gruppe Orks und Menschen vorbei, die sich wohl um die letzten Plätze an einem Feuer stritten. Ein großer Ork erhob sich, ging wortlos auf den keifenden Rädelsführer der Palaks zu, packte ihm mit beiden Händen am Kopf und riss diesen ab. Geräuschlos sackte der tote Körper zu Boden. Stumm vor Entsetzen starrten die Menschen auf das Haupt ihres Sprechers, das nun stumm in den Händen des Orks lag. Blut troff aus herabhängendem Fleisch und Muskeln. Der Ork nahm den Kopf wie einen Ball und warf ihn in hohem Bogen in die Mitte des Lagers. Ein lautes Auflachen erscholl von dort zu ihnen herüber, und unter großem Beifall wurde der Schädel weiter und weiter geworfen.


  Eilig packten die entsetzten Menschen den toten Körper ihres Kameraden und verschwanden wortlos.


  Auch Dark ging zügig weiter, da diese Tat mit Sicherheit Konsequenzen für den großen Ork haben würde. Er wollte nicht in diese Geschichte reingezogen werden. Wollte, kurz bevor es endlich losging, keinen Ärger mit den Oberen.


  Der „Große“ steckte jetzt in Schwierigkeiten, in großen Schwierigkeiten sozusagen!


  Obwohl Dark stumm an der Szene vorbeischritt, verstand er ihn gut und freute sich innerlich sehr über diese Tat. Er hasste alle Menschen, egal welchem Gott sie huldigten. Vor allem hatten sie hier nicht das Geringste verloren, auch wenn sich einige ihrer Rasse, seit Jahrhunderten in Gebeten und Rieten an den Namses wandten. Sie gehörten nicht dazu – und, was ihn betraf, würden sie niemals dazu gehören!


  


  Dark erreichte sein Zelt und warf sich auf sein Lager. Sein Bruder war noch nicht zurückgekehrt. Dark lauschte noch den Geräuschen der Soldaten, die vor seinem Zelt an Feuern saßen, aßen oder sich Geschichten aus den verschiedenen Teilen der Bash erzählten. Er hörte ihnen eine Weile zu und dann schweiften seine Gedanken weiter. Er sah Schlachtfelder vor sich. Sah wie zehntausend Orks sich den Menschen stellten und sie vernichteten.


  „Zehntausend“, dachte Dark. Dazu noch fünf- oder sechstausend Trolle. Ebenso viele Oger. Wenn man alles zusammenrechnete, kam die Horde auf über zwanzigtausend Soldaten. Was für ein Heer, welche Macht! Darüber schlief er ein.


  


  Schon am nächsten Tag erfolgte überraschend der Befehl zum Aufbruch. Schnell wurden die Zelte abgebrochen und die Feuer gelöscht.


  Einige wurden zur Nachhut abkommandiert, die mit den Zelten und dem Proviant dem Haupttross folgen sollte, sobald alles verladen war.


  Dark hatte Glück. Er wurde der Vorhut zugeteilt und würde so in den folgenden Tagen überall als einer der Ersten eintreffen. Beste Voraussetzung, um Beute zu machen.


  Eine kurze, kühle Verabschiedung von seinem Bruder, und die beiden Orks trennten sich.


  


  Cur’ war wenig begeistert, mit der Nachhut ziehen zu müssen. Wenig Aussicht auf Beute und viel zu schleppen. Aber es war üblich, Geschwister und Verwandte zu trennen. Am besten auch Mitglieder eines Ortes, um so Gruppenbildung in den einzelnen Kompanien zu verhindern. Zu schnell würden Orks ihre eigenen Ziele denen der Rasse vorziehen. Reißer, Malmer, Schlangen und Grunzer, die vier Stämme der Orks, beäugten sich seit jeher mit Argwohn.


  


  In weniger als fünf Stunden war die östliche Streitmacht des Namses abmarschbereit. In langen Reihen standen sie da, den Blick nach Süden gerichtet, den Rücken zur Stadtmauer, und warteten auf Befehle. Eine unwirkliche Stille lag über dem Appellplatz. Keiner sprach. Starr richteten sie ihren Blick auf einen weit entfernten imaginären Punkt jenseits der Wüste. Auf einen Punkt am Horizont, unter dem wohl das Meer tief unter der steilen Küste gegen die Klippen schlug.


  


  Dann vernahm Dark ein knarrendes Geräusch. Hinter ihnen erklangen das Stöhnen schwerer Tore und das Knarzen dicker Ketten. Langsam und ächzend setzte sich eine monströse Mechanik in Gang. Im Rücken der Truppe öffnete sich schleppend das Haupttor von Orkfesta!


  Der oberste Feldherr und seine Vasallen kamen, um die Truppen zu übernehmen!


  Dark sah am Rande seines Blickfeldes fünf Gestalten erscheinen. Langsam ritten sie die Rotten ab.


  Alle in Schwarz gekleidet. Alle hoch oben auf mächtigen Rössern.


  Sie kamen näher. Jetzt konnte Dark bereits erkennen, was für Wesen es waren, die der Namses erkoren hatte, seine Krieger zu führen.


  Dann konnte Dark ihn sehen und er erschauerte! Der Ork konnte es kaum glauben.


  Dark sah einen Schattenkrieger! In schwarzer Rüstung, größer als ein Ork und ehrfurchtgebietend wie Namses selbst ritt er an ihm vorbei. Das mächtigste Wesen, das der Namses hervorbringen konnte! Dark fühlte Macht, die in seiner Aura lag, als der Koloss an ihm vorüberzog.


  Zwei Orks der „Blutfaust“, einem Teil der Malmer aus dem Norden, folgten. Dann ein Druide der Trolle, eingehüllt in einen Umhang, die Kapuze ins Gesicht gezogen. Und ein Palak.


  „Gush!“ Er hoffte, dass nicht genau dieser Zugereiste die Vorhut führen sollte. Dark ekelte sich bei dem Gedanken, gerade ihm dienen zu müssen.


  Die Befehlshaber stoppten etwa in der Mitte der aufmarschierten Kämpfer.


  


  Schattenkrieger waren wie ein Teil des Namses. Sein eigen Fleisch und Blut, wenn man bei Göttern und Schattenkriegern von Fleisch und Blut sprechen durfte. Er konnte einen oder tausend erschaffen. Ganz, wie es ihm beliebte. Sie wurden jedoch schwächer, je mehr von ihnen beschworen wurden. Das Kollektiv wurde einzig durch seine Energie gespeist, und die war nicht unendlich.


  


  Dark betrachtete den „Schatten“ vor ihm. Wenn er der Einzige war, der zu dieser Zeit existierte, musste er eine unglaubliche Macht besitzen. Fast wie der Namses selbst. Eine unbezwingbare Kreatur mit einem überragenden Willen!


  Eine Dämonenfratze zierte seinen Schild, ein mächtiges Schwert steckte in einem Riemen an seiner Seite. Kein Fleisch, kein Gesicht, nicht einmal Augen konnte man erkennen.


  Dark musste sich eingestehen, dass er dieses Wesen bewunderte. Allein die Aura des Schattens war ehrfurchterregend und überwältigend.


  


  Namses, wie auch Calior hatten, nach ihrem Zusammentreffen im Nimdarak vor drei Jahrhunderten, viel Kraft verloren. Kraft, die sich nicht in der an einem Götterleben knapp bemessenen Zeit von drei Jahrhunderten regenerieren konnte.


  Der Namses war gewarnt. Die Niederlagen, die er auf Balior erlitten hatte, hatten ihn vorsichtiger werden lassen. Er würde nie wieder sein eigenes Leben zu Felde führen.


  Doch, der Schattenkrieger, der sein Heer führte, war mächtig. Das mächtigste Wesen, das der Namses seit den Kämpfen auf Narion erschaffen hatte.


  


  Der Schatten ergriff nun das Wort. Majestätisch tönte seine Stimme über den Platz. Sie schien aus allen Richtungen gleichzeitig auf die Soldaten zu treffen. „Kinder des Namses, Geschöpfe des Schattens! Endlich ist der Tag des Kampfes gekommen, unser Tag!“


  Die Soldaten schlugen als Zeichen der Zustimmung ihre Waffen gegen die Schilde. Ein tosendes Hämmern erklang und übertönte die Stimme des Schattenkriegers. Dann ebbte der Tumult wieder ab.


  Der Schatten knüpfte an: „Noch in dieser Stunde brechen viele von euch auf, ziehen gegen die Brutstätte der Menschen, Lazerum. Dort wird unser Feldzug beginnen. Dort wird unser Feldzug seinen Anfang nehmen. Endlich erobern wir das, was seit dem Beginn der Zeit unser ist. Endlich vertreiben wir die, die unsere Kultur bedrohen und unseren Interessen im Wege stehen!“


  Wieder wallte das Rasseln und Hämmern der Waffen auf.


  „Ich kenne diese Menschen, denn ich war es, der sie einst von Narion vertrieb. Ich war es, der sie fliehen ließ, und ich werde es sein, der sie auch hier auf Balior vernichten wird!“


  Länger als beim ersten Mal schlugen die Krieger Beifall.


  Der Schattenkrieger erhob beide Arme. Und das Tosen ebbte ab. „Doch …“ Leiser als davor und mit einem gefährlichen Unterton fuhr er fort: „Einigkeit und Treue dem Namses gegenüber ist unerlässlich. Wir werden es nicht dulden, dass Einzelne von euch ihre Interessen und Vorlieben wichtiger nehmen als das große Ziel!“


  Dark ahnte, was nun kommen würde.


  „So will ich es, denn der Namses will es so, merkt es euch gut!“


  Auf einen Wink hin brachten zwei dicke Oger den Ork nach vorne, der vergangene Nacht den Menschen enthauptet hatte. Ein Raunen ging durch die Menge und einige blickten verächtlich auf das westliche Ende der Reihen, wo die Menschen sich aufgestellt hatten.


  „Ich wusste, dass dieser Dummkopf dafür bezahlen muss“, dachte Dark bei sich.


  Wortlos legte man dem Ork Riemen an Ketten an Arme, Beine und Kopf und überreichte die Kettenenden den fünf Heerführern. Der Schatten lies es sich nicht nehmen, selbst eines der ringförmigen, dicken Enden zu halten.


  Der große Ork stand da, sah in die zigtausend Gesichter seiner Kameraden und schwieg. Er sah Spannung und Entsetzen bei den einen, aber auch Genugtuung und Triumph in anderen Gesichtern.


  Langsam ließ er seinen Blick wandern. Das alles dauerte nur wenige Sekunden, die letzten seines Lebens.


  Dann blickte er direkt zu Dark. Die beiden starrten sich an. Dark nickte ihm unmerklich zu. Er wollte, dass sein Gegenüber wusste, dass er, Dark, ihn sehr gut verstehen konnte. Er beschloss, für ihn zu opfern, sobald der Krieg vorüber war.


  Der Schatten hob seine freie Hand, die Reiter preschten auseinander. Die Ketten spannten sich nur kurz...


  Wortlos und ohne eine Spur von Reue oder Schmerz zerriss der Ork in sechs Teile.


  Dark schauderte.


  Lebenssaft ergoss sich, wie aus einem Eimer geschüttet, auf den Boden. Der Torso fiel plump in den Matsch aus Sand und Blut.


  Ein Stöhnen ging durch die Reihen. Aus zwölftausend Kehlen tönte es: „Blut! Blut! Blut!“ In Ekstase fingen viele an, mit den Füßen zu trampeln, scharrten, wollten losziehen, wollten in die Schlacht.


  Dark konnte es kaum glauben. Natürlich war der Anblick von Blut erregend, doch wurde dieser Ork für ein Verbrechen bestraft, das niemals ein Verbrechen sein konnte. Orks töteten Zwerge und Menschen, das war ihre Bestimmung! Wie konnten die anderen über dieses Unrecht hinwegsehen, warum protestierten sie nicht?


  


  Eine Handbewegung des Schattens ließ alle, auch die Eifrigsten, die sich schon dem Blutrausch nahten, verstummen. Zufrieden betrachtete er seine Krieger, stellte fest, dass die Reden der letzten Tage nicht ohne Wirkung geblieben waren. Diese Rotten wollten töten, koste es, was es wolle.


  Die beiden Arme und Beine sowie der Kopf des Hingerichteten wurden auf Speere gespießt, und der Schatten befahl, sie bis zur ersten Schlacht vor den einzelnen Truppen herzutragen. Als Mahnung zur Einheit, wie er verkündete.


  „Welche Ironie“, dachte Dark, doch war es ihm letztendlich egal. Er war dankbar, dass er dem Befehl eines der beiden Orks zugeteilt wurde, Etar, Reißer.


  


  Dann brachen sie auf. Darks Truppe bestand aus rund achthundert Kriegern. Fünfhundert Orks, der Rest Oger und Trolle. Sie marschierten in Blöcken zu je zwanzig mal fünf.


  Von Anfang an schlug die Kriegstrommel ein hohes Tempo. Dark fragte sich, wann die ersten vor Erschöpfung zusammenbrechen würden. Nach etwa einer Stunde waren sie inmitten der Wüste. Die letzten Spitzen Orkturems verschwanden im schweren Dunst des Himmels. Dafür schimmerte bald schon das satte Rot der riesigen Feuerspitze durch den Hochnebel der Bash.


  Weit im Norden lag sie. Fast in der Mitte Baliors. So hoch und strahlend, dass es nur wenige bewohnte Orte auf Balior gab, von denen aus man ihr Licht nicht sehen konnte. Zumindest in klaren Nächten erleuchtete sie sogar das Umland und tauchte alles in intensives Rot.


  Es schien beinahe so, dass sich die Völker ausnahmslos nur ungern von ihrem Licht entfernten. Sie und die anderen, teilweise mit ewigem Eis bedeckten Höhen des Barogs waren der Ort vieler Sagen und Mythen der alten Zeit, als Titanen und Drachen das Land beherrschten, und diese Welt beinahe leer und einsam ihre Bahnen zog. Da war die Feuerspitze bereits der heiligste Ort des Landes.


  Rot, rot wie Blut, kündigte ihr Schein das Kommen „der Flut“ an. Der Krieg hatte begonnen.


  


  An einer kleinen, zerfallenen Wachtburg, wohl aus den Tagen vor der Flut, machten sie Rast. Burgen wie diese waren in den Tagen der Ankunft der Elben zum Schutz der Bash errichtet worden, denn die Elben waren schreckliche Gegner, und die Orks fürchteten ihre Kriegszüge tief in die Bash hinein. Damals hatte es keine Städte in der Bash gegeben, und die weit verstreut liegenden Dörfer hatten nur Dornenhecken zum Schutz vor Tieren gehabt, nichts, was einen Angriff der Elben hätte aufhalten können.


  Heute lebten die meisten Orks in Orkturem oder in Orkfesta. Lediglich die, die mit dem Anbau von Fettgras oder der Viehzucht beschäftigt waren, hatten ihre Siedlungen abseits dieser beiden Städte.


  


  Die eingestürzten Mauern der kleinen Burg ließen darauf schließen, dass hier bereits seit Langem niemand mehr lebte. Lediglich der Brunnen war noch intakt und führte genug Wasser, um die Vorhut der Horde zu versorgen.


  Dark lehnte sich an einen Mauerrest und schloss die Augen. Seine Ausrüstung war zwar nicht allzu schwer, doch sie waren an diesem Tag Stunden in hohem Tempo marschiert. Keiner seiner Gruppe zeigte größere Ermüdung oder gar Ausfallerscheinungen.


  Dark betrachtete die Ruine. Er fragte sich, wer hier wohl einmal gelebt hatte. Wessen kleine Burg am Rande der Bash dies einst war. Ein Veteran, der sich nach den Barogkriegen zurückgezogen hatte? Ein Sklavenhändler, der hier seinen Geschäften nachging?


  


  Ihr Kommandant, Etar, war der einzige, der auf einem Pferd ritt. Er lenkte sein Ross durch die Lagernden und wechselte hier und dort ein paar Worte mit seinen Soldaten. Dark versuchte abzuschätzen, welche Art Führer Etar war. Er machte den Eindruck eines fähigen Militärs. Er wusste instinktiv, was er seinen Kriegern zumuten konnte, wo ihre Grenzen lagen.


  Etar ritt an Dark vorbei, hin zu dem Krieger, der das abgetrennte Bein des Orks aus Orkturem zu tragen hatte. Wortlos nahm er ihm die Lanze, auf der es gespießt war, ab und schleuderte sie in einen Pferch nahe der Ruine. „Ich denke, das brauchen wir nicht mehr!“, rief er lautstark in die Runde.


  Zustimmend bläfften die Umstehenden.


  Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Neuigkeit in den Rotten der Vorhut. Mit dieser Maßnahme hatte Etar sich in die Herzen seiner Männer geschrieben. Auch Dark war begeistert. Dieser Ork war ein Ork! Kein Religionsfanatiker wie viele andere Offiziere. Er war Soldat und kein Ideologe.


  Die Stimmung in der Vorhut stieg merklich, und Etar wusste, dass er zumindest vorerst die Truppe auf seiner Seite hatte.


  Sie verbrachten die Nacht an der Ruine.


  


  Weit hinter ihnen bewegte sich indes das Hauptheer Richtung Osten. Wesentlich langsamer als die Vorhut. Dafür führten sie das schwere Belagerungsgerät mit sich. Langsam und zäh marschierten tausende Krieger durch die Kühle der Wüste. Solange es nicht regnete und die großen Holzräder der Rammen und Katapulte sich nicht in den Schlamm eingruben, eine schwere, aber nicht unmögliche Aufgabe. Wirklich schwierig würde es erst bei Regen oder Schnee.


  Sie standen unter dem Kommando des anderen Orks, Vlad, ebenfalls ein Ork der Blutfaust. Auch Vlad verlangte nichts Übermäßiges von seinen Kriegern. Auch er hatte ein Gespür für die Stimmung der Truppe.


  


  Der Schatten und der Palak hatten sich sofort nach dem Aufbruch der Vorhut nach Westen gewandt, um das westliche Heer zu führen. Der Trolldruide, Cathbad, hatte das Kommando über die Nachhut im Osten.


  So würde sich in wenigen Stunden auch die Vorhut und das Hauptheer des Westens unter dem Kommando des Schattens und des Palaks in Bewegung setzten. Allerdings würde es in Orkturem gestartet nach Nordwesten vorrücken.


  


  Am nächsten Tag, es war der 26. Natum, trennten sich die Oger und Trolle von Darks Kompanie. Sie eilten voran, um Flöße zu zimmern. Diese sollten die Armee über die östlichste der drei Geradestromfurten bringen.


  Alles musste schnell gehen, denn die verbliebenen Orks der Vorhut mussten spätestens im Morgengrauen des folgenden Tages ein Lager im Greesland errichtet haben. Ein Lager, groß genug für den Haupttross, denn zwischen der Furt und dem Wald Albri gab es wenig natürlichen Schutz vor der Sonne.


  Dark und den anderen Zurückgebliebenen verschaffte das eine zusätzliche Rast und ein gemächlicheres Tempo. Hier in der Bash rechnete keiner ernsthaft mit Gegnern. Allenfalls einige Späher der Menschen könnten ihre Wege kreuzen, doch auch das schien unwahrscheinlich.


  


  Sie marschierten in lockerer Formation nach Osten. Etar ritt unablässig die Reihen ab. Musterte die Krieger, erklärte den einzelnen Gruppen ihre Aufgaben und benannte Gruppenführer.


  Endlich kam er an Darks Block vorbei, musterte die Kompanie und winkte dann Dark zu sich herüber. Dark löste sich aus der Reihe und schritt in angemessenem Tempo auf den Offizier zu.


  „Wie heißt du?“


  „Dark.“


  „Welchen Rang bekleidest du in deinem Clan?“


  „Rottenführer.“


  „Glaubst du, dass du diesen Haufen unter Kontrolle halten und wenn nötig in den Arsch treten kannst?“


  „Mit Sicherheit!“


  „Gut, Dark. Bei der nächsten Rast kommst du zu mir. Ich habe dir und den anderen Rottenführern etwas mitzuteilen.“


  Etar wendete sein Pferd und ritt an die Spitze des Zuges.


  Dark blickte ihm stumm hinterher.


  Rottenführer war der dritte Kriegsgrad, den ein Ork in seinem Stamm erreichen konnte. In ihren Clans waren die Orks in vier Hierarchien unterteilt: Grünling, Arban, Rottenführer und Führer. In großen Kriegen kam ein fünfter, der Tumen, der Feldherr, hinzu.


  Immerhin hatte Dark nun das Kommando über mindestens einhundert Kämpfer. Zumindest bis ihm einer der Gruppe seinen Rang absprach und ihn zum Zweikampf forderte.


  


  Dark lief zurück zu seiner Einheit. Die anderen hatten sehr wohl mitbekommen, dass er bald ihr Vorgesetzter war, doch es schien keinen sonderlich zu stören. Da dieser Posten weder mehr Beute noch Nahrung brachte, war er nicht sonderlich begehrt. Lediglich in der Schlacht hatte man den Vorteil, sein Leben um den Preis anderer Leben schützen zu können.


  


  Bei der nächsten Ruhepause, es war bereits dunkel über Bash, trafen sich die fünf Rottenführer am Lagerfeuer des Offiziers.


  „Ich denke, einige von euch kennen die Pläne des Schattens bereits oder glauben zumindest, sie zu kennen. Wir, das heißt das östliche Heer, sollen Lazerum angreifen und, wenn nicht einnehmen, dann zumindest so schädigen, dass sie um Hilfe rufen müssen. Lazerum sollte jedoch so gut wie besiegt sein, ehe diese Hilfe eintrifft. Sobald fremde Truppen auf dem Weg sind, sie zu entsetzen, werden wir uns zurückziehen. Bis hin zum Westteil des Barogs. Dort treffen wir auf die westlichen Streitkräfte. Der Schatten rechnet damit, dass die Zwerge Lazerum als Erste zur Hilfe eilen. Dann erst Mazarane aus dem Barog und die Zentauren aus den Hügeln des nördlichen Rodior. Erst, wenn es bereits zu spät sein wird, werden die Elben versuchen, den Untergang zu verhindern. Niemand rechnet mit einem geschlossenen Angriff. Keiner glaubt, dass wir uns mit allen Völkern des Namses gegen das Licht erheben. Es wird ein Triumph, wenn ihr alle eure Pflicht tut. Habt ihr Fragen?“


  Dark meldete sich zuerst. „Das heißt, unser Angriff auf Lazerum ist nur eine Scheinattacke. Der Krieg soll im Westen geführt werden?“


  „Nur zum Teil, Dark. Denke dran, die Menschen sind zum Bindeglied zwischen den Zwergen und den Elben geworden. Ohne sie wird ein Bund der beiden kaum denkbar sein.“


  „Was ist mit den sprechenden Bären und den Pferdemenschen? Es sind mächtige Gegner!“


  „Das sind sie!“ Etar lachte und zeigte den Männern eine Narbe, die quer über seine Brust verlief. „Mazarane sind schnell und stark. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche! Aber es sind wenige, die weit ab von Lazerum am oberen Kurzwasser leben. Wir aber sind zweimal zwölftausend und die Schwarzdrachen nicht zu vergessen. Was sind da einige hundert Zentauren und Mazarane?“


  Dark musste ihm zustimmen. In Lazerum wurden etwa sechstausend Krieger vermutet. Die Zwerge würden in etwa genauso stark sein. Laut dem Schattenkrieger schätzte man, dass dreitausend Elben und etwa tausend Zentauren in kriegsfähigem Alter auf Balior lebten. Mazarane würde es keine fünfhundert geben, seit den Tagen der Flut nahm ihre Zahl stetig ab.


  Alles in allem rechnete die Horde mit 16000 Gegnern, also waren sie deutlich in der Überzahl.


  Das resultierte allerdings vor allem daher, dass Orks und Trolle auch ihre Frauen in den Krieg ziehen ließen. Aber auch daraus, dass ein Ork, der alt genug war ein Schwert zu heben, selbst entscheiden konnte, ob er den Feldzug begleiten wollte oder nicht. Und ist es nicht immer die Jugend einer Rasse, die heißblütig und unbändig den Gefahren trotzt?


  


  Diese Angaben sind übrigens die verlässlichsten, auch wenn verschiedene, spätere Quellen von einer Überlegenheit der Horde oder des Bundes berichten. Alles unterliegt der Verklärung der Zeit. Aber das ist wohl nach jedem Krieg so, und meist obliegt es den Siegern, die Geschichte zu schreiben.


  


  Dark erfuhr noch einige Einzelheiten über den Kriegszug. Ein gewagter Plan. Aber, wenn er aufging, ein genialer Plan.


  Lazerums Reiter hatten zu lange die Ebenen kontrolliert, sie auf den Beutezügen gestellt. Und es war meist tödlich, Sklaven zu fangen oder die Siedlungen zu plündern. Nun war es an der Zeit, die Art der Schlachten zu verändern. Das weite Land zu meiden, zu belagern und in Wäldern zu verharren. Erst im letzten Moment eine Entscheidung in den Ebenen zu fordern. Eine endgültige.


  Dark erfuhr auch, warum die Palaks einen derart hohen Stellenwert beim Namses innehatten und eine wichtige Rolle spielten:


  Sie waren die begabtesten Werkzeuge des Schattengottes. Sie hatten Erkenntnis gegen den in ihnen wohnenden göttlichen Funken getauscht.


  Das Herz eines Orks war von Geburt an schwarz, es konnte nicht schwärzer werden, das eines Menschen jedoch konnte die Bosheit des Schattens in sich aufsaugen wie ein Schwamm fauliges Wasser. In den Menschen hatte der Namses die Gefäße gefunden, in die er seine Bosheit gießen konnte, die danach gierten, gefüllt zu werden. Ihre Hexer waren stark, stärker als die Druiden der Trolle. Man musste sie akzeptieren, wenn man einen Sieg gegen Calior erringen wollte. Was danach aus ihnen würde, war eine ganz andere Frage!


  Dark war nach dieser Unterredung zufrieden. Er hatte die fehlenden Mosaiksteinchen bekommen, die er suchte. Das Puzzle war komplett, das Bild gefiel ihm.


  Vor allem die Täuschung der Elben, die sich nicht gern dazu herablassen würden, gegen solch minderen Pöbel wie Orks in den Krieg zu ziehen. Doch wenn sie bemerkten, was wirklich vor sich ging, wäre es zu spät, endgültig!


  


  Dark legte sich zu seinen Leuten ans Feuer. In der Ferne pulsierte das Licht der Feuerspitze. Stumm starrte er nach Norden. Im Takt seines Atems flammte auch das Glühen des Vulkans durch die Nacht.


  Lange lag er da und träumte mit offenen Augen vor sich hin. Aus dem Dunkel erklang ein Khoomei, der kehlige Obertongesang der Orks, zu ihnen. Wenige Worte, die sich in einem wiederkehrenden Rhythmus wiederholten.


  Morgen würden sie den Rand der Wüste erreichen. Schon wurde die Wolkendecke über ihnen dünner. Heute hatte Dark sogar zum ersten Mal in diesem Jahr das Gelb der Sonne schimmern gesehen. Ihm war unwohl bei dem Gedanken, morgen Abend die schützende Wüste zu verlassen und bis zum Erreichen des Albri die Tage vielleicht unter Zelten verbringen zu müssen.


  Wollte Lazerum sie angreifen, dann waren die kommenden Tage am besten dafür geeignet!


  


  Dark schlief unruhig und kurz. Lange, bevor seine Männer erwachten, saß er am Feuer und trank starken Eicheltee. Ein Getränk, das die Palaks in die Horde eingebracht hatten, etwas, was Dark als das einzig Gute an dieser Verbindung finden konnte.


  Ein junger Ork namens Häd’ gesellte sich zu ihm. Ein Grünling. Er war mit seinem Vater ausgezogen, doch waren sie bei der Gliederung der Truppen, trotz der Bitte, zusammenbleiben zu können, getrennt worden.


  Dark betrachtete den Knaben. Häd’ war in dem Alter, in dem auch Darks Kinder sein könnten, wenn er jemals Wert auf Kinder gelegt hätte. Doch hatte Dark nie den Wunsch nach einer Familie gespürt. Hatte nie den Wunsch gehabt, sesshaft zu werden. Er liebte seine Ungebundenheit. Er brauchte das Gefühl, nur sich selbst versorgen zu müssen und niemandem Rechenschaft für sein Kommen und Gehen zu geben. Einmal hatte er seinen Bruder und dessen damals schwangere Frau besucht. Wie alt mochte sein Neffe nun sein? Zehn? Fünfzehn?


  Dark sah in den Augen des Jungen eine Mischung aus Tatendrang und Furcht. Seine Haut hatte sich wohl erst vor einigen Wochen gefärbt. Eine schwere Zeit lag hinter ihm.


  „Es ist dein erster Krieg?“


  Häd’ nickte stumm.


  „Vermisst du deinen Vater?“ Dark vermied es, den Jungen direkt nach seiner Angst zu fragen, um ihn nicht zu beleidigen. Im schlimmsten Fall hätte dieser dies als ehrverletzend verstanden und ihn zu einem Duell gefordert. Ein Duell, in dem der Sieger bereits feststand, bevor es begann.


  Dark musterte die Waffen des Jungen. Er trug eine Axt und einen Schild. Die einfachsten Waffen, die man bei einem Ork finden konnte. Einfacher im Gebrauch als Schwert oder Streitflegel. Dark konnte jedoch davon ausgehen, dass dieser Junge sich bereits seit Jahren in ihrem Gebrauch übte. Er wäre trotz seiner Jugend für viele der Feinde ein ernst zu nehmender Gegner.


  „Deine Waffen sind gut gewählt, junger Ork. Sie werden dir gute Dienste leisten in der Schlacht.“


  Häd’ betrachtete seine Axt, wog sie in der Hand und schlug sie dann in den Boden zwischen seinen Beinen.


  „Stecke nie deine Klinge in den Boden, sie wird rostig und stumpf.“


  „Mir wird mein Vater fehlen, an meiner Seite wird ein Fremder stehen.“


  Dark stutzte. Er trank einen Schluck Tee. Das war doch eine versteckt vorgetragene Bitte gewesen, dass Dark den Jungen an seine Flanke berief, oder?


  „Wer wird an deiner Seite stehen?“, fuhr der Junge fort.


  „Gush …“ Der Knabe wollte im Kampf neben ihm stehen! Dark überlegte kurz, und eventuell war tief in ihm ja doch der sentimentale Wunsch nach Kindern und einer Familie, denn er hörte sich selbst sagen: „Du wirst in der Schlacht neben mir stehen, mein Junge, und es wird mir eine Ehre sein, mit dir zu kämpfen!“


  Dark konnte kaum glauben, dass er das gesagt hatte. Normalerweise suchten sich Orks immer erfahrene oder, wenn es ging, stärkere Krieger als Gefährten für die Schlacht aus. Dieser Junge würde ihn eher gefährden als unterstützen. Kaum ausgesprochen, bereute Dark seine Sentimentalität auch schon wieder.


  Aber da er als Rottenführer ohnedies nicht in der vordersten Reihe kämpfte, würde es für ihn nicht all zu gefährlich werden, einen unerfahrenen Knaben als Begleiter zu haben.


  Häd’ hingegen war sichtlich erleichtert! Zur Besiegelung reichten sich die beiden Orks die Hände. Dark verzog das Maul zu einem Grinsen.


  


  Gegen Abend erreichten sie die letzten Ausläufer der Bash. Hier, an den äußersten Rändern der Wüste und damit der Dunstkuppe, spielte sich seit jeher eines der beeindruckendsten Naturschauspiele Baliors ab: der Übergang des stetigen Hochnebels der Bash hin zum Azur des Himmels. Die dunkelroten Wolkenfetzen und das Blau des Himmels schienen miteinander um die Vorherrschaft zu ringen, verbissen sich in wilden Wirbeln und wirren Mustern ineinander. Hier drehten sich die Farben in schnellen Spiralen, dort schoben sich dicke Wolken träge hin und her. Ein unheimlicher stummer Kampf, doch auch ein erhabener Anblick.


  Schnell stiegen sie den Abhang, der die Bash von der Grasfläche trennte, hinab. Gut dreißig Längen lag die Bash hier höher als das Umland.


  Die Sonne verschwand im Westen, und die Soldaten hatten nun eine Nacht Zeit, in den Wald rund um das Tiefwasser zu gelangen.


  Vorsichtig trat die Truppe unter den letzten Wolkenfetzen der Dunstkuppel über der Bash heraus. Feindesland! Ab hier könnten sie jederzeit auf die Legionen der Menschen oder auf Truppen der Zwerge treffen. Vorsicht war geboten. Etar befahl, dass sie nun wieder in korrekter Ordnung marschieren sollten. Kundschafter wurden nach allen Seiten gesandt. Viele der Krieger führten ihre Waffen nun in den Händen, statt sie im Halfter zu tragen.


  Sie ließen ein Dutzend Krieger am Abstieg zurück, um den nachrückenden Truppen Bericht zu erstatten. Dann setzte sich der Zug in Bewegung.


  Am Südende des Waldes würden sie auf die Trolle treffen, die sie dann durch den Wald und zu dem Voraustrupp geleiten sollten. Sie hatten in den letzten Monaten Schneisen in den Wald geschlagen und Wege durch das Dickicht gebahnt. Wenn alles geklappt hatte, sollten dort bereits die ersten Flöße bereitstehen, um die letzte natürliche Grenze, den Gradestrom, die sie nun noch vom Reich Lazerum trennte, zu überqueren.


  


  Der Mond prangte satt am Himmel. Viele der Orks sahen ihn zum ersten Mal in ihrem Leben. Eine große Anzahl bestaunte ihn regelrecht, starrte auf ihn. Mehr als einmal mussten die Rottenführer ihre Gruppen zur Ordnung rufen.


  Sollten sie bei Tagesanbruch nicht im schützenden Schatten des Waldes sein, würde sich ihre Neugier bitter rächen!


  Etar befahl den Trommlern einen schnelleren Takt, und so rannten in dieser Nacht einige hundert Orks in voller Bewaffnung dem Kreissee entgegen. Wie ein schwarzgrüner Lindwurm zogen sie über das Land. Keiner sprach. Lediglich das rhythmische Trommeln und das Stampfen der schweren Körper erschütterten die Nacht.


  Tiere versteckten sich im tiefen Dickicht oder verschwanden in ihren Höhlen. Kein Vogel verließ das sichere Geäst. Die Natur schien den Atem anzuhalten, als ahnte sie, welch böser Dinge Vorspiel sie in der Finsternis beobachten konnte.


  


  Etwa zu diesem Zeitpunkt erreichte auch das Heer des Westens das andere Ende der Bash. Von dort aus war es lediglich ein Marsch von sechs Stunden bis in den Verduviel-Wald, doch hatten Kundschafter bereits kleine Gruppen von Mazaranen gesichtet, die darauf zu warten schienen, dass die Orks aus dem Schutz der Wüste herauskamen. Aber in der zwölftausend Köpfe zählenden Armee schreckte das keinen. Es gab nur wenige Mazarane. Die würden die Horde, bei aller Kraft und Schnelligkeit, nicht aufhalten können.


  Trotzdem hielt der Schattenkrieger seine Soldaten zurück. Beobachtete den Himmel hoch über den Hügeln im Norden. Angestrengt hielt er Ausschau.


  Auch hier bot sich den Kriegern das unheimliche Bild des sich gegen den Himmel auflehnenden Nebels der Bash.


  Die Krieger wurden unruhig. Worauf wartete der Schatten? Warum ging es nicht vorwärts in den schützenden Alierwald? Wie viel Zeit blieb ihnen bis zum Sonnenaufgang?


  Dunkle Wolken, undurchsichtig und Angst einflößend, schälten sich aus dem nördlichen Himmel. Kamen näher, schnell kamen sie näher. Schon wurden die ersten erfahrenen Krieger auf sie aufmerksam.


  Umrisse wurden deutlich, und man erkannte Flügel.


  Ein Raunen und Flüstern ging durch die Reihen der Streitmacht. „Schwarzdrachen“, wisperte es durch die Nacht.


  


  Einst verfeindet mit den Orks, Nebenbuhler in den Tagen des letzten Barogkrieges, doch vor Urzeit vom gleichen Vater erschaffen. Mächtige Verbündete, doch vor allem gefürchtete Gegner. Ihnen den Himmel, den Orks das Land, so versprach es der Namses einst.


  Näher und näher kamen die Drachen. Sechs, nein, neun waren es! Sie erreichten das Heer des Westens. Wenige Längen über dem Boden umkreisten sie die Truppen. Der Wind, den ihre gewaltigen Flügel erzeugten, wehte steif über die Köpfe der Infanterie. Einige der großen Oger duckten sich zur Sicherheit, so tief flogen die Drachen.


  Ein langer Troll, seiner Furcht erlegen, sandte einen Pfeil auf einen der Drachen, wütend stieß die Echse einen Schrei aus. Kein Bogen der Trolle konnte ihren Schuppenpanzer durchdringen, doch war diese Anmaßung das Todesurteil für den Troll. Zielsicher senkte sich der Drache nieder, in schnellem Flug packte er den Troll aus der Gruppe der Krieger heraus und biss zu. Das Malmen der Zähne und Bersten der Knochen übertönte den letzten, im Blut erstickenden Schrei des Trolls.


  Dann zogen die Drachen ihre Kreise wieder größer und höher. Die Anspannung in den Gesichtern der Fußsoldaten war deutlich sichtbar. Wer hatte sie gerufen? Was hatten diese Drachen nur vor? Kamen sie als Freunde oder verfolgten sie, wie ehedem, nur ihre eigenen Ziele? Es schien, als suchten sie das Gelände zwischen der Bash und dem Alierwald ab. Wozu?


  „Sie sichern unseren Ausmarsch aus der Bash!“, schrie jemand aus der Masse heraus.


  Erleichterung machte sich bei den Kriegern breit. Viele jubelten sogar.


  Angespannt hatten sie die Echsen beobachtet. Jede Bewegung verfolgt. Es hätte gut sein können, dass diese verdammten Viecher sich gegen ihre eigenen Brüder wandten und, Namses hin, Krieg her, Rache an den Orks nehmen würden.


  Sie waren arrogant und hinterhältig, durchtrieben und selbstgerecht. Seit den Tagen der Barogkriege erbitterte Gegner der Orks. Die hätten gemeinsam mit den Trollen den Krieg im Barog gewinnen können, wenn nicht diese verdammte Flut gekommen wäre.


  


  Plötzlich flammten gewaltige Feuerbälle am fernen Horizont auf, zerrissen die Dunkelheit. Es schien, als jagten die Drachen irgendetwas oder irgendwen aus den Hügeln nördlich von ihnen. Über die gesamte Weite vor ihnen stand für einige Augenblicke der Horizont in Flammen. Die Flammen erloschen und weiter im Westen wallten sie erneut auf, wurden weniger, wurden kleiner.


  Dann kehrte die Dunkelheit zurück und das Rot der Feuerspitze warf sein Licht wieder ungestört auf das Land im Osten.


  


  Der Schattenkrieger hob sein Schwert in die Luft, gab auf diese Weise wortlos den Befehl zum Abmarsch. Die Truppen marschierten unter den Schlägen der Kriegstrommeln durch die Nacht, nordwärts.


  


  Nun verließ auch die Armee des Westens ihr Stammland. Der Krieg hatte begonnen!


  


  


  3. Der Bund der Freien Völker


  


  29. Natum 311, Lazerum


  


  Am Kaminfeuer in der Bibliothek des Königs von Lazerum saßen: Gradon Beredorn, Dwain Steinbeißer, Groll Blutstein und König Roderon selbst. Abseits, an einem Fenster, standen der Elb Uriel, der Mazarane Gorfind und der Zentaur Prinz Bianor, der aus direkter Linie von Hipoteres, dem Sohn des Perseus abstammte.


  Einige rauchten ihre Pfeifen, andere kauten etwas Weißminze. Sie hatten den langen Tag damit verbracht, über die Bedrohung durch die Orks zu diskutieren. Nun neigte sich der Weg der Sonne im Westen ihrem Ende und sie blieben weiter uneins.


  


  Uriel hatte den Hof des Königs bereits vor Tagen erreicht. Er war nur mit kleinem Gefolge aus Huldendahl aufgebrochen. Ihm hatte sich auf dem Weg durch die Krähenhügel Prinz Bianor angeschlossen. Doch ließ der Elb sich nur selten blicken und sprach kaum ein Wort mehr als notwendig mit dem König der Menschen.


  Elben und Menschen hatten sich in den Jahren voneinander entfernt. Zwischen Uriel und Roderon lagen Welten und Zeiten.


  


  Angespannte Ruhe lag über den Anwesenden. Keiner sprach, lediglich ein alter, in ein weißes Gewand gehüllter Mann stand an der geöffneten Tür der Bibliothek und flüsterte angeregt mit einer Frau. Die Ähnlichkeit der beiden ließ ihre Verwandtschaft erkennen.


  


  Auch der König war deutlich in der zweiten Hälfte eines Menschenlebens. Schon grauten sein Haar und sein Bart an Schläfen und Kinn. Aus seinen steingrauen Augen blickte er auf den Alten an der Tür, der immer noch mit der Frau flüsterte.


  Dann drehte der Alte sich zu den anwesenden Führern der Freien Völker: „Die Orks haben die Bash verlassen.“


  Ein Raunen ging durch den Raum. Die Befürchtung eines bevorstehenden Krieges hatte sich bestätigt!


  


  Lediglich der kühl und distanziert wirkende Elb zeigte keinerlei Regung. Er stand stumm, die Hände gefaltet, und blickte in die Ferne des Himmels. Orks? Es gab schlimmeres als diese plumpen Kreaturen da draußen.


  Uriel war der älteste Spross des Teils der Elben, die sich einst „Hulden“ nannten. Auch wenn man ihm an den glatten Zügen seines Gesichtes kein Alter ansehen konnte. Er war einer jener Elben, die nicht auf Balior das Licht der Welt erblickt hatten, sondern aus einer Welt stammten, die in alten Tagen gänzlich dem Namses zufiel. Narion.


  


  „Das ist eine Kampfansage an Lazerum“, rief König Roderon erregt. „Die Horde marschiert nun innerhalb der Grenzen unseres Landes, und kein anderer als die Zwerge hat uns bis heute Hilfe zugestanden! Ihr lamentiert den ganzen Tag nur herum. Seht Ihr denn nicht, dass Eure Völker dem Untergang geweiht sind, wenn wir fallen? Seht Ihr nicht, dass meine Heimat nur der erste Akt dieses Feldzugs ist?“


  „Wir sind doch hier, um uns zu beraten“, entgegnete Uriel ruhig, ohne seinen Blick von den aufgehenden Sternen zu wenden.


  König Roderon schüttelte den Kopf. „Was gibt es denn noch zu sprechen? Auf welche Kunde wollt Ihr denn noch warten? Sollen die anderen Völker erst vergehen, bevor sich die Elben aufmachen? Es wäre mir gleich, wenn ich irgendeinen Sinn in Eurem Tun sehen würde, jedoch so? Die Elben werden allein genauso gut oder schlecht gegen die Feinde bestehen wie die Menschen. Kein Volk wird diese Schlacht alleine schlagen können. Oder wollt Ihr euch schonen und uns so weiter als Schild gegen die Orks nutzen? Es sind nicht die Elben, die seit einer Ewigkeit die Orks in Schach halten. Und was dort auf uns zukommt, ist offenbar etwas anderes, als wir es gewohnt sind!“


  „Dreihundert Jahre! Dreihundert Jahre sind bei Weitem keine Ewigkeit, König Roderon. Die Elben werden ihre Aufgabe beizeiten erfüllen. Sie werden auch nicht vergessen, dass die Menschen ihnen verbunden sind. Doch dürfen wir nicht ohne triftigen Grund in die Geschicke des Landes eingreifen, dürfen nicht eine Kerze mit einem Orkan ausblasen. Wir sind zu bedeutend, um unser Leben gegen einfache Orks aufzuwiegen.“


  Roderon platzte beinahe vor Wut. Was für eine Arroganz dieser Elb an den Tag legte. Er sagte aber nichts und schüttelte nur heftig den Kopf.


  Zehntausend Orks mochten für die Elben eine Kerze sein, für die Rasse der Menschen jedoch waren sie ein Fegefeuer.


  Sapies, der eben noch mit der Botin gesprochen hatte, schloß die Tür und näherte sich der Gruppe vor dem Kamin. Er hatte den Elben und den Menschen beobachtet, den ganzen Tag bereits. Ihm war kein Detail in ihren Gesten und der Mimik entgangen, so spärlich diese bei Uriel auch waren. Er hatte zwischen den Zeilen gelesen und er kannte Uriel und Roderon lange genug, um sie einschätzen zu können.


  Wie ähnlich sich diese beiden Völker doch rein äußerlich waren. Es war kaum ein Unterschied zu entdecken zwischen den Elben und den Menschen. Die einen wirkten gefälliger, feiner, doch nur wer fähig war, das Licht in den Elben zu sehen, bemerkte, dass es den Menschen fehlte. Dass sie es nicht mehr in sich trugen.


  


  Sapies Bestimmung war, außer Uriel, keinem der Anwesenden ganz bewusst. Selbst Roderon, unter dessen Dach der alte Mann schon zu seinen Kinderzeiten, als der Berater seines Vaters gelebt hatte, ahnte allenfalls, wer Sapies war: der Erbe Turidins, damit ein Spross Caliors.


  


  Sapies hatte abgewogen, was in ihnen, dem König der Elben und dem König der Menschen, vorging, und gelauert. Nun schien der rechte Moment gekommen einen Trumpf zu spielen. „Ist das Erscheinen eines Schattenkriegers Flamme genug für die Elben?“, fragte er, und sein Tonfall verriet, dass diese Frage rhetorisch gemeint war.


  Alle blickten erneut auf Sapies. Nun wurde selbst Uriel spürbar unruhig. Sapies sah in der spiegelnden Fensterscheibe wie ihm seine stoischen Züge entglitten, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Doch fasste er sich schnell und erlangte seine erhabene Gelassenheit zurück.


  Der Elb ging ruhig auf Sapies zu. „Seid ihr sicher? Schatten? Und nur einer? Welch schlimme Botschaft!“ Sein Flüstern deutete auf Sorge und unangenehme Erinnerungen.


  „Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Meine Quelle ist sicher. Absolut sicher. Kurz nachdem sich das Heer beim Tiefwasser aus der Wüste gewagt hat, ist auch das Westheer in der Nähe der Hügel eurer Ankunft aus dem Dunst der Bash getreten. Es wird geführt von einem Schatten, und wenigstens neun Schwarzdrachen begleiten es!“


  Ein Tumult entstand in der Bibliothek. Doch nur Sapies und Uriel wussten, was die Anwesenheit des Schattens wirklich zu bedeuten hatte: Der Namses war zurückgekehrt!


  „Die Hügel sind nahe unserem Wald. Ich muss zurück, und mein Volk warnen!“ Nun hatte der riesige, bärenhafte Mazaran das erste Mal seit Langem gesprochen, tief und knurrend.


  „Gorfind, dein Volk ist bereits gewarnt. Glaubst du, dass ich so nachlässig bin? Meine Freunde, ich glaube, es wird Zeit, dass wir nunmehr alle mit offenen Karten spielen und Staatskunst und diplomatische Spielereien für eine Weile beiseitelassen!“


  Sapies stellte sich nun zu den anderen ans Feuer. „Vor mir hat keiner von euch Geheimnisse. Ich sehe selbst in das Herz des hohen Elben. Und das ist gut so. Denn ich verstehe euch. Besser, ich habe Verständnis für euch.“


  Roderon hob die Brauen. Er war von der Art der Rede nicht besonders überrascht, doch kam sie ihm hier und gegenüber all den edlen Anwesenden etwas zu streng und unangemessen vor. Sicher war Sapies ein weiser Mann, geehrt weit und breit. Sicher konnte er sein Gegenüber sehr gut einschätzen, doch war Sapies eben Sapies. Keiner, der Uriel, neben den Drachen das älteste Wesen dieser Welt, derart herausfordern sollte. Keiner, der über den Anwesenden stand. Sie waren schließlich Prinzen, Königen und Fürsten.


  „Was will er mit dieser Rede bezwecken? Bald muss ich mich wohl noch für meinen Berater entschuldigen.“ Das waren Roderons erste Gedanken.


  Doch Sapies selbst klärte die aufkommenden Fragen. Er wandte sich direkt an den König. Ganz so, als habe er seine Gedanken lesen können. „Ja. Ich bin Sapies. So, wie ihr ihn in Lazerum kennt, als der ich tiefe Freundschaften mit vielen von euch halte. Doch“, der Alte machte eine Atempause, „doch bin ich auch Sapies, wie mich nur die Elben kennen. Seit dreihundert Jahren! Roderon, ich habe dich aufwachsen sehen wie zuvor deinen Vater. Hast du dich nie gefragt, wie lang diese Kette reicht? Der Alte, der oben im Turm lebt, lass dir gesagt sein, er lebt dort, seit der Turm erbaut wurde. Ich bin Sapies, der Erbe Turidins, der Erbe der weisen Wächter Caliors!“ Er ließ eine Pause, um seinen Zuhörern die Möglichkeit zu geben, ihre Gedanken zu ordnen.


  Den Elben und Dwain Steinbeißer ließ diese Kunde recht kalt. Uriel war mit Sapies Rolle gut vertraut, er hatte bereits zu Zeiten Turidins gelebt und kannte die Geschichte um Sapies und die Insignien. Er hatte Sapies in Huldendahl aufgenommen und aufwachsen gesehen. Und Dwain war schließlich der Enkel Fengrins. Er hatte immer vermutet, dass in den Sagen um die Gründung Daragstargs und an der Geschichte seines eigenen Ahnen mehr als nur ein Kern Wahrheit steckte. Warum sollte also nicht plötzlich ein anderer Erbe dieses Bundes, eine Gestalt aus den fast vergessenen Sagen um die Zeit gleich nach der Flut neben ihm stehen?


  König Roderon und der Zentaur Bianor waren allerdings überrascht. Roderon war praktisch von Sapies erzogen worden, erinnerte sich an ihn seit den stillen Tagen seiner Kindheit. Glaubte, ihn in- und auswendig zu kennen. Sicher, immer schon gab es Vermutungen und rankten sich Geschichten um Sapies, der nicht zu altern schien. Aber Roderon hatte gedacht, dass Sapies der Spross einer der alten Familien war, die ihre Wurzeln noch auf Narion hatten. Mit den verdeckten Kräften des Lichts gut vertraut. Ihn nun als den Erben Turidins, der nur eine Sagengestalt aus den Kindertagen des Königs war, zu sehen, verblüffte ihn. Kaum wollte er glauben, was er dort hörte.


  


  Die Menschen hatten sich in den Jahrhunderten mit jeder neuen Generation weiter als die langlebigen Zwerge von den Geschichten der Gründung ihrer Stadt entfernt. Es war mehr erlerntes Wissen als Erinnerung, die sie daran wach hielten.


  


  Ungläubig starrte Roderon auf Sapies, suchte nach einer Veränderung, doch der Alte war ihm vertraut wie eh und je. Aber der König wusste, dass es die Wahrheit war. Und ein Blick auf den Elben, der Sapies von gleich zu gleich ansah, genügte, um den letzten Zweifel zu verbannen. So lange hatte dieser Mann seine Macht und Bestimmung verborgen gehalten. Roderon wusste nicht, was er davon halten sollte.


  


  Gorfind konnte diese Neuigkeit nicht fesseln, denn sein Volk schrieb keine Bücher, in denen Geschichten bewahrt werden konnten. Die Mazaranen überlieferten sich ihre Geschichten mündlich, beschränkten sich auf die wesentlichen Dinge. In den Tagen Farbads hätten sie die Zusammenhänge noch erkennen können, doch nun, Jahrhunderte später, nicht mehr. Hätte Gorfind aber geahnt, dass Turidin ein Bruder Metas war, der immer noch als der Schutzherr der Mazarane verehrt wurde, freilich hätte das auch auf den gewaltigen Bärenmenschen mit dem unverfälschten Gemüt Eindruck gemacht.


  


  Sapies ließ den Anwesenden noch einige Zeit mehr und fuhr dann erst fort: „Ich sehe den ganzen Tag schon den Zwiespalt in den Köpfen einiger Anwesender. Ich kann sehen, dass der eine oder andere glaubt, sich verschleiern zu können, um diesen Krieg an seinem Volk vorüberziehen zu lassen. Ich sehe, dass der hohe Elb erst, seitdem ich den Schatten erwähnt habe, ernsthaft an einen großen Krieg glaubt, gerade weil die Elben überzeugt sind, sie würden die Wege des Landes von seinem Beginn bis zu seinem Untergang bereits kennen. Aber es gibt kein Volk und keine Rasse auf Balior, die sich diesem Krieg entziehen kann! Es gibt keinen vorherbestimmten Weg mehr, keinen, den ich oder die Elben sehen könnten, nicht einmal Calior oder der Namses vermögen es. Der Namses hat zu viel zerrüttet seit er den Hulden im seligen Narion die Erkenntnis, besser: seine Erkenntnis brachte und so die Zweifel in die Köpfe säte.


  Einzig dem Allvater würde sich die Zukunft offenbaren, ihm obliegt es, den Verlauf der ganzen Geschichte zu kennen und zu bestimmen. Der Allvater aber schläft, und selbst wenn er sich heute noch erheben würde, Hilfe brächte er uns nicht, da könnt ihr sicher sein. In seinem Auge sind wir alle gleich. Ork oder Zwerg. Ihm liegt nur am Kreislauf der Welten. Er würde alle Opfer bringen, die nötig wären, um den Stillstand und das Ende zu verhindern. Er ist es, der sein Licht und seinen Schatten auf seine Söhne übertragen hat, er schuldet uns nichts, er fühlt sich uns nicht verbunden.


  Stellen die Völker des Lichts sich heute nicht gegen den Schatten, wird dieses Land für Jahrhunderte in Dunkelheit versinken. Schlimmer, wir könnten Balior verlieren.


  Also vergesst endlich eure Vorlieben und den Neid untereinander. Seit den frühen Tagen sind die Völker des Lichtes auf dem einen Auge blind und auf dem anderen blauäugig. Nehmt die Scheuklappen herunter, das letzte Zeitalter der Welt, wie wir sie kennen, naht. Seht die Gefahren, seht eure Verantwortung, es liegt nur an euch, ob wir es erleben, und wie die folgenden Jahrhunderte sein werden. Ihr entscheidet, ob eure Völker in Knechtschaft auf das Ende warten oder die Welt in Freiheit besteht. Es ist eure Schuldigkeit der Geschichte und euren Völkern gegenüber!“


  Zornesfalten furchten sich in die Stirn des alten Sapies. Seine Augen funkelten, als er die Anwesenden reihum betrachtete. Er wusste, wie die Völker im fernen Osten untergegangen waren. Er kannte die Geschichte der verlorenen Schiffe und der Kämpfe um sie. Und er wollte nicht zulassen, dass so etwas auf Balior passierte. Alles war seit der Ankunft der Menschen und Elben schiefgegangen. Zweimal noch hatte Calior ihnen neue Verbündete erschaffen. Zuerst die Zentauren und dann, gemeinsam mit Metas an seiner Quelle Urd, die Mazarane.


  Doch es hatte nichts geholfen. Nur die Flut hatte damals Schlimmeres verhindert. Es hatte ihn beinahe ein Jahrhundert gekostet, die Stücke dieses Puzzles zusammenzusetzen. Doch nun wusste Sapies mehr als alle anderen. Er konnte das ganze Bild betrachten. Nicht ohne Grund hatte Calior seinen Söhnen aufgetragen, dies und jenes zu beschützen. Nicht ohne Grund lebten sie heute dort, wo sie lebten, und wehe denen, die sich zu weit fortgewagt hatten.


  


  Uriel antwortete als Erster: „Ich gebe zu, dass wir unser Eingreifen gegen die Orks für unnötig hielten, dass wir diesen Krieg als weiteres, belangloses Scharmützel in den endlosen Kriegen der Menschen und Zwerge sahen. Auch, dass wir nicht mit dem Auftauchen des Schattenkriegers gerechnet haben, ist wahr. Es scheint, als habe sich der Namses selbst zurückgemeldet, aus den Weiten der Zeit, fernab von Raum und Vergehen. Er hat dem Anschein nach uns und auch Calior getäuscht, uns in Sicherheit gewogen, während er seine Heere aufbaute und sich selbst regenerierte.


  Einst gab es die Söhne Caliors. Wächter der Völker und weise. Sie hätten selbst einen einzelnen Schatten ausgelöscht und all die Macht, die der Namses in ihn gelegt hätte, wäre verloren. Das wusste der Namses zu gut. Daher teilte er seine Kraft auf viele dieser Wesen, und sie wurden schwächer. Schwach genug, das auch unsere Klingen sie zerstören konnten, zerstören, denn von Töten möchte ich bei diesen unbeseelten Kreaturen nicht sprechen. So wogte der Krieg in unserer Heimat über Jahrtausende. Hulden gegen Schatten und auch später hielten wir, Elben und Menschen, die Schatten lange in Schach.


  Doch heute und ohne die Söhne Caliors an unserer Seite nur einen der Schatten gegen uns zu wissen, ist eine Botschaft, die furchtbarer nicht sein könnte! Ich werde sofort mein Volk um diese Wendung unterrichten. Doch du weißt, welch großes Risiko das Wesen der Elben birgt, Sapies …“


  Roderon schaute immer noch kritisch auf Sapies. Er hatte kaum zugehört.


  Sapies blickte auf den Elben und nickte beinahe resigniert. Er wusste. Und er sorgte sich.


  Uriel ging an das Fenster, zog einen faustgroßen Stein aus seinem Umhang und legte ihn gegen seine Stirn.


  „Ein „Cel Fail“, flüsterte Sapies den staunenden Zwergen zu. „Ein Stein, mit dessen Hilfe sich die frühen Elben über das ganze Land hinweg miteinander besprechen können, es gibt nur vier dieser magischen Stücke!“


  Keiner sagte etwas, alle starrten auf Uriel, der wie in Trance schien.


  Dann, einige Minuten später, wandte sich der Elb wieder den Anwesenden zu. Erst blickte er Dwain, dann Roderon an, faltete betont langsam seine Hände vor seiner Brust und sagte: „Die Elben treten dem Bund der Zwerge mit den Menschen bei, wir ziehen in den Krieg!“ Und nicht ganz ernst gemeint fügte er hinzu: „Wenn unsere Hilfe noch erwünscht ist.“


  „Mehr als erwünscht, Herr Uriel, mehr als erwünscht!“ König Roderon ergriff eine Hand des Elben und umschloss sie kräftig. Die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen.


  „Willkommen im Bund!“, sagte auch Dwain lachend und sichtlich erleichtert, denn mit den Elben kamen mächtige Verbündete zu ihnen.


  „Die Zentauren werden ebenfalls kommen und Lazerum verteidigen!“, rief Bianor in dem allgemeinen Jubel.


  „Und auch die Mazarane stehen bereit!“, ertönte das Brummen Gorfinds.


  Ein Schauer erfasste Groll, der die Szene still beobachtet hatte. Er war Zeuge eines der großartigsten Momente in der Historie Baliors: Ein Bund wurde gegen die Horden der Schatten geschmiedet! Welch ein Augenblick!


  Ehrwürdig streckte Sapies seine Hand aus und sprach feierlich, in der Sprache der Götter den Balipal: „Ta somier Targes Peon! Der Freien Völker Bund!“


  Einer nach dem anderen legten die anwesenden Herren der Völker ihre Hände oder Tatzen auf die Hand Sapies’. Und ein jeder wiederholte die Worte, den zukünftigen Schlachtruf des Lichts.


  Uriel aber legte seine Hand als Letzter zuoberst und schloss: „Ta somier Targes Dolem! Der Freien Völker Stärke!“


  Lediglich Beredorn und Groll standen abseits und beobachteten das Geschehen. Auch wenn sie angesehene Männer ihrer Völker waren, dies war der Augenblick der Herren.


  


  Roderon schickte einen Boten, um den Senat der Stadt zu informieren. Zwar hatte der König, gerade in Kriegszeiten, weder dem Senat noch dem Militär Rechenschaft abzulegen, doch achtete Roderon die Senatoren und hielt einen kurzen Bericht über den Verlauf der Verhandlungen für angebracht.


  Die Führer des Bundes zählten indes ihre Truppen. Uriel konnte in gut einer Woche etwas über dreitausend Krieger nach Lazerum ordern. Sie waren unter dem Kommando seiner Tochter Rael und des Elben Linder an den Grenzen Huldendahls. Dwain lagerte mit seinen Zwergen bereits vor den Toren der Stadt. Alle hatte Verständnis für das Fernbleiben Torgens und des Hauptheeres der Zwerge gezeigt, gerade weil die Horde nun auch in Richtung des Aliers marschierte. Die Zentauren würden in etwa zeitgleich mit den Elben eintreffen, um sich an den Kämpfen um Lazerum zu beteiligen. Gorfind und die anderen Mazarane wollten im Barog und dem Alier verbleiben und die Bewegungen des westlichen Teils der Horde beobachten.


  Es war wichtig, die Kämpfe, wenn überhaupt hier im Osten, dann an den Mauern Lazerums zu führen. Denn außer Daragstarg im Norden und Lazerum war kein Ort, keine Siedlung befestigt genug, um einen Ansturm der Horde zu überdauern. Und hier im Osten gab es eine Vielzahl kleiner Menschensippen, die nicht Teil des Reiches waren. Die eventuell nicht einmal ahnten, was auf sie zukam.


  Nie in den vergangenen Epochen hatte es etwas Größeres als diesen Bund gegeben. Nie waren sich die Völker so nahe gewesen.


  Sie tranken Wein und aßen Brot mit Käse, dann entzündeten sie ihre Pfeifen und berieten, wie der Bund der Völker Caliors, der Bund der Freien Völker gegen die Horde angehen sollte. Etwas später gesellte sich noch Senator Acestes zu ihnen. Ein freundlicher, gebildeter Mann, der mit Eifer für das Volk des Reiches und die Stadt Lazerum eintrat.


  


  Noch in dieser Nacht brach Gorfind auf! Ein mächtiger Leib raste auf allen vieren durch die Nacht. Schneller als ein Pferd, doch ähnlich groß durchzog der Mazarane das Land Richtung Westen. Gerade auf die Feuerspitze zu, die in dieser Nacht heller und schneller pulsierte als sonst. Dumpf drückten sich die Tatzen Gorfinds in den aufgeweichten, kalten Boden. Der Mond stand satt und rund am Himmel, ein Schwarm Krähen zog über ihn hinweg. In weniger als drei Tagen wäre er an seinem Ziel, dem westlichen Barog. Dem Stammgebiet der Mazarane.


  


  Bianor, der Zentaur, blieb in Lazerum, Uriel konnte seine Nachricht mittels des „Cel Fails“ an die Elben übermitteln, die die die Botschaft in das nahe Land der Zentauren senden würden. Elben und Zentauren standen sich sehr nahe, nicht zuletzt weil ihre Länder dicht an dicht lagen.


  


  Die nächsten Tage verliefen hektisch in Lazerum. Zwar war die Stadtmauer in tadellosem Zustand, doch mussten Pfeile befiedert, Pech gekocht und vor allem einige der kleineren Dörfer außerhalb der Stadt evakuiert werden. Viele fanden in den Mauern Lazerums Zuflucht, einige, vor allem Frauen und Kinder, wurden nach Sycos auf die Insel Rotland gesandt. Hier regierte Erdol, der Vetter des Königs. Sycos war eine Stadt der Fischerei und der Seefahrt. Es lag abseits des Festlandes und würde, wenn, erst spät in den Fokus der Orks geraten.


  


  Gradon stand mit Sapies, König Roderon und den beiden Zwergen an einem Tisch.


  Eine der einsamen Siedlungen war Encos. Sie lag nahe dem Barriwald. Nicht auf der direkten Route der Orks, aber doch gefährlich nahe an ihren Truppen.


  Roderon zeigte den anderen das Gebiet auf einer Karte. „Encos zum Beispiel, es liegt gut einen Tag entfernt im Süden des Reiches. Eine kleine Befestigung mit weniger als tausend Einwohnern. Strategisch nicht von Bedeutung.“ Er tippte mit dem Finger auf einen Punkt nahe des Barri. „Bisher haben wir keinerlei Nachrichten von dort. Wenn sich die Menschen nicht umgehend aufmachen, werden sie ihre Stadt nicht mehr verlassen können, ohne auf dem Weg zu uns den Truppen der Orks in die Hände zu fallen. Spätestens in drei Tagen sitzen sie abgeschnitten in der Falle!“


  Die Zwerge wären gerne bereit gewesen, die Aufgabe, Encos zu warnen, zu übernehmen. Sie waren zur Untätigkeit verdammt. Für Dwain und Grollwin, die Zimmer in der Stadt bezogen hatten, hielten sich Langeweile und Ungemach in Grenzen. Aber vor den Toren lagerten tausend Zwerge, die gelangweilt in ihren Zelten saßen. Wenn sie auch nicht froren, war es zumindest ungemütlich. Obwohl die Menschen sich alle Mühe gaben, ihnen eine gewisse Abwechslung zu bieten, angenehm war es in den niedrigen Zelten unter den hohen, drohenden Mauern Lazerums nicht. Trotzdem bestand König Roderon darauf, dass Gradon und ein Trupp der schweren gepanzerten Reiter diese Aufgabe übernahmen.


  Das Militär Lazerums, die Legion, bestand selbst in diesen Tagen nicht ausschließlich aus einem stehenden Heer. Die gepanzerten Reiter, die Königsgarde und wichtige andere Positionen waren mit Berufssoldaten besetzt. Es gab eine Wehrpflicht, doch viele Soldaten wurden in den Zeiten des Friedens zur Miliz, die sich ausschließlich für die Belange in den Städten wie die Brandbekämpfung und für Recht und Ordnung einsetzten.


  


  Gradon war Soldat mit Leib und Seele. Er gehörte zur Königsgarde und befehligte einen Teil der Ritterschaft. Weiter gingen seine Ambitionen nicht. Kein Beredorn – und sie lebten hier, seit die Stadt gegründet wurde – hatte je Interesse an einer höheren Position oder gar einem Sitz im Senat gezeigt. Trotzdem hatten sie es zu viel Ansehen und einem gewissen Wohlstand gebracht.


  Gradon verließ das Haus, in dem er lebte. Das Haus, das Donbrut einst erbaut hatte. Es fiel ihm schwer, seine Frau zurückzulassen. So er stapfte mit schweren Schritten über das nasse Kopfsteinpflaster der Straße. Der Schnee der letzten Wochen war in Regen übergegangen. Gradon hatte das Gefühl, dass diese Schauer sogar noch kälter waren. Die Häuser verschwammen zu einem vernebelten Fleck hinter einem Vorhang aus Regen.


  Gradon erreichte den Hauptstall, fand sein Pferd und die Männer bereit. Wortlos schnallte er sich den Helm auf, ergriff die Zügel und stieg auf das Pferd. Ausgerechnet Regen …


  Sein Trupp erreichte das westliche Stadttor und hielt auf den Süden zu. Den großen, kräftigen Pferden machte der schwere Boden hier nichts aus. Die Männer ertrugen die kalte Nässe klaglos. Der Wind peitschte den Regen mit solch einer Wucht voran, dass Gradon das Gesicht brannte.


  Mit zugekniffenen Augen und ihren Umhängen über der Rüstung hielten sie sich Richtung Encos. Der Regen vermischte sich immer mehr mit Hagel, die Sicht verschlechterte sich gegen Mittag noch einmal deutlich. Umso überraschter waren die Soldaten, als sie unvermittelt auf eine große Gruppe Menschen trafen. Frauen und Kinder, die am vergangenen Tag eilig zu Fuß mit Sack und Pack aus Encos aufgebrochen waren. Sie berichteten Gradon, dass die meisten allerdings noch in der Stadt wären. Die Leute waren sich uneins über die Gefahr.


  Orks hatten sie nicht gesehen. Weder auf dem Weg noch um den Ort war etwas Ungewöhnliches geschehen.


  Beredorn kommandierte vier seiner Männer ab, den Flüchtlingstrupp auf dem kürzesten Weg zur Stadt zu geleiten, und setzte seinen Weg fort. Wenn sie auf die Truppen der Orks träfen, bliebe ihnen ohnehin nichts als die Flucht, da kam es auf vier Männer mehr oder weniger nicht an.


  Er war beruhigt, dass die Stadt bereits gewarnt und zumindest ein Teil der Bewohner in Sicherheit war.


  


  Am letzten Tag des Monats kampierten sie in einer Senke am Kreissee. Kein Feuer, kaltes Essen. Hier könnten sie bereits auf die Vorhut der Orks treffen. Das wäre für sie im höchsten Maße unangenehm. Stumm saßen sie unter ihren gewachsten Decken, schliefen oder kauten Minze. Sie freuten sich, morgen Encos zu erreichen und dort etwas Wärme und ein trockenes Plätzchen zu finden. Ein Donnergrollen kündigte ihnen an, dass sie in dieser Nacht keine Gnade von der Natur erwarten durften.


  


  Noch ehe die Sonne den Himmel aufriss, waren die Reiter wieder unterwegs. Kein Ork hatte sich gezeigt, und selbst der Regen hatte sich mitten in der Nacht verzogen.


  Der morgendliche Bodennebel hatte sich noch nicht aufgelöst, als sich vor ihnen die Mauer von Encos aus dem Dunste schälte.


  Beredorn gebot dem Trupp zu halten. Auf diese Entfernung war außer den schemenhaften Umrissen nichts zu erkennen, doch etwas störte ihn an dem Bild. Eine innere Stimme warnte ihn.


  Langsam ritten sie weiter. Die kleine Stadtmauer, die Dächer der Häuser und dahinter der Wald. Mit jeder Länge wurde das Bild deutlicher. Die erste Ahnung, dass etwas nicht stimmte, wurde zur Gewissheit, als sie auf wenige Hundert Längen an den Ort herangekommen waren. Jeder weitere Schritt brachte neue grausige Details.


  Gradon war abgestumpft, was den Tod und den Anblick von Leichen anging. Er war mehr als die Hälfte seines Lebens gegen die Orks ins Feld gezogen. Dieser Anblick jedoch verschlug ihm die Sprache. Er hörte, wie sich jemand hinter ihm erbrach, er konnte es verstehen.


  Gradon wusste, dass sie sich die Mühe sparen konnten, weiterzureiten. Hier gab es keine Überlebenden mehr. Wenn etwas hinter den Mauern Encos lauerte, waren es Orks. Oder, nun bei Tageslicht wahrscheinlicher, Palaks.


  Wie Puppen tanzten die Leichen der Bewohner Encos an Fäden im Wind. Menschliche Marionetten, teils ausgeweidet, teils geköpft, hingen sie von den Mauern der Stadt. Frauen, Kinder, Greise. Keiner, der nicht mit der ersten Welle die Stadt auf eigene Faust verlassen hatte, war verschont worden.


  


  Ein Hornstoß riss die Truppe aus ihren tiefen Gedanken. Man hatte sie entdeckt!


  Die Reiter Lazerums preschten los. Ein kurzer Blick auf den Waldrand im Osten hatte ihnen genügt, um jeden Gedanken an Kampf zu verdrängen. Sie waren weit entfernt, aber es waren Tausende, die aus dem Wald traten. Auf den Zinnen der Stadt bauten sich Gestalten auf, die die Reiter verhöhnten und verspotteten. Sie riefen ihnen nach. Forderten sie auf, zu bleiben. Es gäbe noch etwas Platz an den Zinnen. Die einzelnen Pfeile, die ihnen nachgeschossen wurden, konnten die Panzer von Pferden und Reitern nicht überwinden. Wenn sie überhaupt ein Ziel fanden, prallten sie ab. Eine Reiterei hatten die Orks nicht, und zur Erleichterung aller war hier im Osten auch keiner der Drachen. Schockiert, doch ohne ernsthafte Schwierigkeiten, entkamen sie.


  


  Es war der Abend des dritten Bilian (Wandelmond der Zwerge), als Beredorns Truppe am Ende ihrer Kräfte in Lazerum eintraf.


  Die Orks waren schneller, als von den Führern des Bundes befürchtet, durch das Greesland und den Barriwald gekommen und hatten sich sofort der kleinen Stadt bemächtigt. Einen Tag, bevor die abkommandierten Soldaten des Bundes unter Beredorn den Ort erreichen konnten, fiel Encos, in der Nacht auf den zweiten Bilian.


  In und um Encos lagerten nun tausende Orks und Trolle, Oger und vor allem Palaks. Und aus dem Barri stiegen die Rauchsäulen etlicher Lagerfeuer empor und vermischten sich mit dem Nebel, der schwer über den Wipfeln lag, zu einer undurchsichtigen Kuppel.


  Ein gewaltiges Heer musste das sein, und zu allem entschlossen.


  


  Ohne Umweg suchte Gradon den König auf. Er fand ihn gemeinsam mit Sapies und den Zwergen im Kaminzimmer.


  Beredorn schilderte ihnen, was sie vorgefunden hatten, und ließ kein grausiges Detail aus. Eine Schandtat. Selbst von den Orks hatten sie so etwas noch nicht erlebt. Roderon ließ Uriel zu sich bitten, und gemeinsam suchten sie die Gruppe Überlebender aus Encos auf.


  Als die Flüchtlinge begriffen, welche Nachricht ihnen der König überbrachte, überkam viele eine große Trauer. Einige wenige, deren gesamte Familie im ersten Zug aufgebrochen war, dankten ihrem Schöpfer für ihre gemeinsame Rettung. Doch von vielen war der Mann, der Vater oder der älteste Bruder in Encos geblieben, um auf Haus und Hof achtzugeben.


  


  Es dauerte Stunden, bis sich aus den Berichten der Überlebenden und dem Gradons ein Bild des Geschehens um den Fall Encos bildete. Die Menschen aus Encos berichteten von einer Gruppe Flüchtlinge, die einige Stunden, bevor sie selbst den Ort verlassen hatten, Encos erreicht und sich geweigert hatten, mit dem ersten Zug Richtung Lazerum aufzubrechen. Sie wären müde und wollten sich ausruhen, bevor sie weiterzögen. Orks seien bereits am Tiefwasser, und sie selbst seit zwei Tagen unterwegs.


  Allen war nun klar, dass dies Palaks waren. Menschen, die heute dem Namses dienten. Menschen, die in Sichtweite der Bash siedelten.


  Für den Rest musste man nicht viel Fantasie aufbringen. Offensichtlich hatten sie noch in der Nacht die Torwachen überwältigt und die Tore geöffnet. Die Stadtwache der kleinen Stadt war den einfallenden Rotten der Horde nicht gewachsen gewesen. Der Kampf um Encos dauerte wohl keine Stunde.


  


  Beredorn hatte den König niemals so gesehen. Allerdings hatte er auch nie zuvor solche Schandtaten wie jene in Encos sehen müssen. König Roderon bebte vor Wut und Entsetzen.


  


  „Ich habe solche Abscheulichkeiten selbst von den Orks nicht erwartet. Kinderleichen zu Marionetten aufgeknüpft? Ich werde es diesen Orks in gleicher Münze heimzahlen! Ich bin der König von Lazerum und ich stehe und falle mit meinem Volk! Was die Orks diesen Familien angetan haben will ich ahnden als hätten sie es mir angetan!“ die Worte kamen stockend über seine Lippe.


  Roderon nahm seine Pflichten sehr ernst. In allen Belangen. In seinem Amt strebte er nach absoluter Gerechtigkeit. Nach seinem Maß der Dinge.


  Sapies huschte ein Schatten über das Gesicht als er den König sah und seine Worte hörte. Doch nicht einmal Uriel bemerkte es.


  


  Die Heerführer des Bundes hatten den ersten schweren Fehler in diesem Krieg begangen. Sie hatten die Gier und die Geschwindigkeit der Horde unterschätzt. Alle waren davon ausgegangenen, dass die Horde sich direkt Lazerum zuwenden und nicht den Bogen nach Westen schlagen würde, um ein unwichtiges Städtchen zu nehmen. Dieser Ort war strategisch unbedeutend und verfügte über keinerlei Ressourcen. Außerdem mussten die Orks denselben Weg zurück, um den Albri zu erreichen. Ein Umweg, der sie einen Tag kosten würde. Eine sinnlose Tat, die keinem Nutzen brachte.


  


  Die Stimmung der Stadt veränderte sich merklich. Es brodelte.


  


  Immer mehr kleine Gruppen von Höfen im Süden kamen in den folgenden Stunden nach Lazerum. Doch die Menschen der Stadt waren nun vorsichtig. Das Gerücht, dass die Palaks Encos überfallen hatten, machte die Runde. Nun waren Fremde nicht mehr willkommen.


  Wer keinen Fürsprecher in Lazerum nennen konnte, wurde an den westlichen Rand der Stadt, vor ihre Mauern, zum Lager der Zwerge geschickt, um dort einer Entscheidung über sein Schicksal zu harren. Einigen, vermeintlich zweifelhaften, wurde selbst das verweigert. Sie wurden an die Küste verwiesen, wo Schiffe das Festland mit Rotland verbanden. Das Volk der Menschen war groß, größer als man erwartet hatte.


  


  Die Zwerge murrten, dass Lazerum diese Leute für nicht vertrauenswürdig genug hielt, ihnen die Tore zu öffnen, aber offensichtlich doch für gut genug, um neben den Zwergen zu kampieren. Immer mehr Boten baten in diesen Stunden um eine Audienz bei Dwain Steinbeißer. Die Stimmung im Lager sank.


  Mit dem Strom der Flüchtenden kamen aber auch neue Nachrichten, und es waren keine guten. Im schlimmsten Fall würden die Truppen der Horde bereits übermorgen Abend zum ersten Angriff gegen Lazerum blasen. Diese Orks waren schnell, eine unheimliche Entschlossenheit trieb sie voran.


  Vor allem aber erschreckte die Nachricht, dass die Angreifer richtiges Belagerungsgerät mit sich führten. Das hatte es noch nie gegeben. Orks, die aufwendige Kriegsmaschinerie besaßen? Es wurde immer deutlicher, hier war etwas Großes im Gang. An diesem Nachmittag hatte der Krieg sie wirklich erreicht.


  Es wurde hektischer, man rückte von einander ab. Beredorn hatte sogar das Gefühl das das Licht fahler und die Stadt grauer geworden war.


  


  


  „Wir kommen gut voran“, begann der König das Gespräch. „Nur noch zwei oder drei Tage, und wir haben genügend Pech, Pfeile und Felsbrocken, auf dass wir jeden Ork zweimal zurück in den Schatten schicken könnten!“


  „Wenn die Orks Lazerum nicht nehmen können, werden sie sich abwenden und jedes Dorf, jeden Hof im Norden und im Westen angreifen und dem Erdboden gleichmachen. Ich vermute mehr hinter dem Auszug der zwei Heere!“, erwiderte Sapies. „Wir müssen unser Handeln genau abwägen, ein Schatten kann nicht ohne den Namses handeln!“


  


  „Ich bin der König von Lazerum. Ich fühle mich allen Menschen verpflichtet! Wenn die Orks das Umland verwüsten, verfolgen wir sie eben. Der Schatten interessiert mich erst, wenn ich ihn sehe!“


  „Dabei sollten wir nicht vergessen, dass uns die Horde zahlenmäßig überlegen ist. Auch ohne den Schatten! Ich stimme Sapies zu. Es ist möglich dass doch mehr hinter alle dem steht als wir bisher sehen. Es ist möglich das nicht nur Balior bedroht ist.“, mischte sich nun auch Uriel ein.


  


  „Wir können am Ende so oder so nicht für alle Menschen der Schild sein. Letztlich sind wir die Soldaten Lazerums und unserer Städte. Wir können nicht auch noch den letzten Hof im Albri verteidigen. Außerdem scheinen die Orks gelernt zu haben. Sie haben uns nicht verfolgt. Sie stellen sich nicht. Sie haben in Encos auf uns gelauert. Was ist, wenn sie es gar nicht auf eine offene Schlacht ankommen lassen?“.


  


  „Aber wir können sie hier vor den Mauern der Stadt bereits derart schwächen, dass das Verhältnis wieder in die Waage kommt. Wenn sie sich vor unseren Reitern im Wald verstecken, ist es mir auch recht.“, konterte Roderon.


  


  „Wir haben uns entschlossen, dem ersten Sturm hinter diesen Mauern zu trotzen. Nichts als das sollten wir jetzt auch tun. Lazerum bietet uns Schutz, eine Schlacht ist immer riskant, doch wird sie unumgänglich, sobald die Horde von der Stadt ablässt und sich anderen Orten zuwendet.“


  


  „Die Vorbereitungen der Verteidigung sind noch nicht abgeschlossen. Die verbleibende Zeit wird uns kaum reichen, um alle Vorhaben zu bewältigen. Am schlimmsten werden uns ihre Belagerungsgeräte treffen“, stellte Beredorn fest. Dwain horchte auf.


  


  „Wir wissen zu wenig, um mit Sicherheit die richtige Entscheidung zu treffen!“ Sapies brachte es auf den Punkt.


  „Dann gibt es also nur zwei Möglichkeiten: Einerseits können wir den Orks entgegenziehen und sie noch vor Lazerum zu einer ersten Schlacht stellen. Wenn sie sich darauf einlassen. Das würde uns und allen Völkern Zeit bringen sich zu sammeln, doch würde eine offene Schlacht zu diesem Zeitpunkt große Verluste fordern. Aber die nimmt Lazerum in Kauf! Andererseits könnten wir versuchen, mit dem, was bereits zur Verteidigung vorbereitet ist, der Horde zu trotzen, und die zu führenden Kämpfe an der Stadt bewältigen.“


  


  „Aber die Belagerungsgeräte …“


  Groll und Dwain standen etwas abseits und tuschelten. Kicherten und tuschelten weiter.


  König Roderon hob fragend den Kopf, wusste nicht, ob er verärgert sein sollte, denn lustig war in diesen Stunden nichts.


  „Entschuldigt!“ Es war Dwain Steinbeißer, der einen Vorschlag unterbreitete. Einen, der die Befürworter beider Wege zufriedenstellen konnte. „Wir sind uns alle einig, dass es noch zu früh ist, eine Strategie für diesen Krieg zu entwickeln. Zu groß ist das Land. Was geht in den Köpfen der Orks, was in dem des Schattens vor? Mit euer aller Erlaubnis werden die Reiter der Zwerge alleine aufbrechen und schon in der kommenden Nacht das Heer der Orks aus dem Hinterhalt heraus angreifen. Wir können die Orks und ihre Verbündeten immer wieder in kleine Scharmützel verwickeln. So könnten wir ihren Marsch auf Lazerum verlangsamen und eventuell sogar einige der Belagerungswerkzeuge der Horde in Brand setzen und zerstören. Wenn die Zwerge noch länger tatenlos vor den Mauern sitzen, wird ihnen die Kälte und die Nässe nicht viel Kriegseifer lassen!“


  Roderon war skeptisch. Den Zwergen den ersten Angriff lassen? Den Ruhm? Uriel und Sapies enthielten sich eines Kommentars.


  Zwar schien Sapies und dem Hochelben eine solche Tat sinnvoll, doch befürchteten sie, dass die Zwerge bei diesem Unternehmen gänzlich aufgerieben würden und weniger als jeder zehnte von ihnen zurückkehren würde. Zumal Lazerum über die bessere Kavallerie verfügte.


  Eine Diskussion voller Emotionen entbrannte. Doch die Sturheit der Zwerge war sprichwörtlich …


  „Warum nicht unsere Reiter, Dwain?“, fragte Roderon.


  „Weil es nachts passieren muss und Zwerge nun einmal nachts besser sehen als Menschen“, konterte Dwain.


  Nach langem, ermüdendem Hin und Her war es entschieden: Die Zwerge zogen aus!


  Dwain und Grollwin verließen das Zimmer und keine halbe Stunde später erklang ein mächtiges „Hurra!“ vieler Kehlen bis hoch in das Kaminzimmer des Königs.


  


  Unter wehenden Fahnen und dem Signal der Fanfaren führte Dwain Steinbeißer am nächsten Morgen fünfhundert Berittene nach Süden. Die besten ihrer Männer. Im Gepäck eine besondere Überraschung für den Feind. Zwergenfeuer.


  Sie brachen früh auf, denn tagsüber würden sich die Orks nicht außerhalb von Wäldern und Höhlen aufhalten. So würde Dwain allenfalls auf die Palaks und einige Oger stoßen.


  Sapies beobachtet den Auszug der Truppe von den Zinnen der Stadtmauer.


  Uriel stand neben ihm. „Sie werden einen schweren Stand haben. Spätestens bei einem zweiten Angriff wird die Horde gewarnt sein.“ Uriel legte eine Hand auf die Schulter des Weisen. Dann fuhr er fort: „Doch sie sind tapfer und stark, diese Zwerge. Dwain ist seinen Männern ein guter Führer, mein Freund. Aber … ich sehe, dass es nicht nur der Auszug der Zwerge ist, der dich beschäftigt. Welcher Schatten liegt noch auf dem Herzen des Erben Turidins?“


  Sapies seufzte und seine Hände verkrampften sich um die Balustrade. „Es sind die Toten aus Encos und die vielen Leben, die dieser Krieg noch kosten wird. Es ist König Roderon. Ich kenne ihn, seit er geboren wurde, und nie habe ich sein Herz so verschlossen gefunden. Den Menschen, auch wenn sie seit Langem gegen die Orks ziehen, sind Kriege nicht vertraut, richtige Kriege. Sie haben sich daran gewöhnt, eine Rotte Orks in der Ebene zu stellen und sie mit ihren gepanzerten Rösser niederzureiten!“


  „Du kannst diesen Krieg aber nicht verhindern, Sapies. Er ist bereits in vollem Gange. Du wirst sie ihrer Bestimmung nicht entziehen. Du kannst lediglich den Menschen helfen, es zu überstehen, genau wie wir und die anderen, die diesen Bund geschmiedet haben!“


  „Jedes deiner Worte ist wahr, so wahr Worte nur sein können. Allerdings wissen wir beide, du und ich, anders als die Zwerge und Zentauren oder die Mazarane, dass dereinst nur die Menschen die Weiten der Welt besiedeln werden und dass keines der anderen Völker wirklich bestehen wird. Wir alle kämpfen heute nur für die Zukunft der Menschen …“


  „Doch keiner außer den Menschen kämpft für die seine? Willst du das sagen? Stellst du darum ihren Kampf infrage?“


  „Mag sein, dass ich deshalb einen Hauch mehr Trauer in mir verspüre, wenn ich sehe, wie die tapferen Zwerge in einen Krieg ziehen, ohne zu wissen, dass ihnen nur noch wenig Zeit bleibt auf diesem Land. Dass ihnen ein anderes, ein härteres Los beschieden ist.“


  „Selbst du weißt nicht, was Calior oder der Allvater letztlich für die die Zwerge vorhergesehen haben. Jetzt und hier ist unsere Aufgabe klar und deutlich. Es geht nicht um das Bestehen der einzelnen Völker, es geht um das Bestehen des Lichtes! Haben die Elben nicht ein weitaus größeres Opfer geleistet? Unbesungen und heute bereits vergessen. Wer erinnert sich außer uns? Wer lobt uns für unser Tun? Sie alle wissen es nicht einmal und halten die Elben für arrogant und abweisend. Und erst wenn der Allvater erwacht, werden sie die ganze Geschichte begreifen.“


  „Das alles ist wahr, und in dieser Wahrheit liegt die Tragik der Elben und die Tragik dieser Zeit. Ich frage mich nur, ob Fürst Steinbeißer und Bianor derart beherzt dem Bund beigetreten wären, wenn sie gewusst hätten, was ihnen bestimmt ist.“


  Uriel nahm seine Hand von der Schulter Sapies’ und wandte sich zum Gehen. Wind strich durch sein Haar, und es wurde merklich kühler. „Eines noch, Sapies, vergiss bei all deinen Gedanken nicht, dass für uns, die wir die Tiefen der Zeit gesehen haben, die Epochen eine andere Bedeutung haben als für die sterblichen Zwerge, die vielleicht durch das eine oder andere Jahrhundert in einer Gestalt wandeln, bevor sie vergehen. Für eine Blume ist ein Jahr der Kreislauf ihre Existenz, für einen Felsen lediglich der Beginn eines neuen Tages.“


  


  Sapies stand nun allein auf der Mauer und blickte den Zwergen nach, die langsam im Süden mit dem Blau des Horizonts verschmolzen.


  Uriel hatte recht. Auch wenn die anderen Völker in einer fernen Zukunft den Menschen weichen müssten, änderte sich nichts an den Gegebenheiten heute. Und wann die Elben und Zwerge letztlich an andere Gestade gerufen würden, das konnte Sapies nicht voraussagen. Wichtig war, dass die Völker Caliors zueinandergefunden hatten.


  Durch das Auftauchen des Schattenkriegers waren die Zweifel beseitigt. In diesen Krieg mischte sich der Gott Namses ein. Grund genug, dass auch die letzten Gesandten Caliors ihren Anvertrauten zur Hilfe eilten. Und selbst wenn die Zwerge nur noch einige Jahrhunderte auf Balior weilen sollten, wäre ein Jahrtausend unter der Sonne der Freiheit besser als eines unter den Knuten der Orks.


  


  


  4. Der Ritt der Zwerge


  


  In den Hügeln zwischen Lazerum und Encos.


  


  Am frühen Abend des vierten Bilan, südlich Lazerums, berieten zwei Zwerge ihr weiteres Vorgehen. Dwain und Groll hatten den Tag damit verbracht, die Verbände der Horde zu suchen, um ihre Bewegungen zu beobachten. Als sie die Hügel erreichten, trafen sie auf einen Trupp Späher Lazerums, die die Horde bereits seit ihrem Auszug aus der Bash beobachteten.


  Das Prinzip ihrer Marschordnung war simpel, doch taktisch nicht unklug. Die Vorhut bestand aus etwa achthundert Kämpfern. Meist Orks und Trolle, nur wenige Oger, keine Menschen. Es musste dieser Verband gewesen sein, der Encos eingenommen und geschliffen hatte.


  Etwa einen halben Tagesmarsch dahinter bewegte sich das Hauptheer. Es war riesig und führte die Belagerungsgeräte mit sich. Der Hauptmann der Späher schätzte, dass eine Nachhut mit Proviant etwa einen weiteren Tagesmarsch hinter dem Hauptheer lagerte.


  Dwain überlegte laut: „Das Heer lagerte bei Encos und den Wäldern drumherum. Sie können frühestens in drei Stunden, bei Sonnenuntergang, weiterziehen. Die Nachhut wird noch vor der Furt in den Wäldern rund um das Tiefwasser rasten. Bleibt die Vorhut. Sie werden spätestens morgen früh so nah an Lazerum sein, dass sie an die Stadtmauern spucken könnten, wenn sie es wollten. Als Erstes sollten die Kundschafter nun nach Lazerum zurückkehren, um unseren Freunden diese Neuigkeit zu bringen. Für uns ist der Stoßtrupp nicht von Bedeutung. Im Gegenteil, wenn wir sie passieren lassen, ohne sie zu behelligen, kann das für unsere Pläne nur von Nutzen sein.“


  Groll hob die Hand und unterbrach Dwain. „Wir können das Hauptheer nicht angreifen, solange sie lagern. Orks sind nicht dumm. Sie errichten ihre Lager ringförmig, nie ziehen sie die Truppen zu weit auseinander oder lassen gar Lücken zwischen den Rotten. Wir müssen warten, bis sie marschieren. Bis sich der Trupp auseinanderzieht. Bei zehntausend Männern werden viele Längen zwischen dem Kopf und dem Schwanz liegen, oder irre ich mich?“


  „Nein, ich glaube, du irrst nicht. Wenn wir schnell zuschlagen, werden wir bereits wieder weg sein, bevor eine Verstärkung anrückt. Und beim ersten Angriff werden sie mit Sicherheit in ein heilloses Durcheinander stürzen.“


  Die beiden Zwerge wurden sich schnell einig. Sobald die Sonne unterging, wollten sie sich in einer Senke nördlich von Encos verstecken. Dann, wenn die Vorhut sie passiert hätte, wollten sie sich teilen, in einem Bogen in die Flanke der Hauptmacht gelangen und aus dem Hinterhalt heraus die Orks überfallen.


  Hauptziel der Attacken sollten die gewaltigen Rammen sein, mit denen die Truppen des Ostens gegen die Tore Lazerums stürmen wollten. Wenn die Horde mit einem Angriff so weit ab der Stadt rechnete, dann bei Tage von der disziplinierten Reiterei der Menschen, nicht mit einem Hinterhalt der wilden Zwerge bei Nacht.


  Groll freute sich ungemein, dass es in Kürze zum ersten Kampf käme.


  


  Zur gleichen Zeit, nur eine Stunde Marsch von Dwain und den Zwergen entfernt, blickte Dark, der Ork, Richtung Norden, Richtung Lazerum und des Waldes dahinter. Bis dort gab es kaum Schutz. Wenn sie Pech hätten, müssten einige der Orks ein paar Stunden Marsch unter der Sonne absolvieren. Einer schwachen Wintersonne, doch auch die stach in die Augen und biss in die Haut.


  Dark betrachtete die Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete. Hier musste es in den vergangenen Tagen stärker geregnet haben. Der Boden war zäh. Wenn in dieser Nacht kein Frost käme, hätten die Oger schwer zu ziehen.


  Sein junger Begleiter saß unweit von ihm und betrachtete die Schnur mit den drei bunten aufgefädelten Steinen in seiner Hand.


  „Das ist dein Anteil an der Beute der Stadt!“, erklärte ihm Dark. „Nach dem Krieg kannst du in Orkturem oder Orkfesta für diese Steine Gold, Silber oder Land tauschen. Kein schlechter Wert, den sie dir zugestanden haben.“


  Der junge Ork betrachtete die Schnur. Drei Steine hingen daran, zwei Blaue und ein Roter. Drei Steine für eine Nacht voller Blut und Kampf. Drei Menschen hatte er in Encos niedergestreckt. Er und Dark waren mit die Ersten gewesen, die in die Stadt einfielen. Häd’ hatte im Übereifer gleich einem der verbündeten Palaks den Kopf gespalten. Sehr zur Belustigung Darks, der, wie versprochen, während der Kämpfe nie weiter als zwei Schritte von Häd’ gewichen war.


  Die Stadt war leichte Beute gewesen. Eine willkommene Generalprobe für die kriegsbesessenen Orks. Etar, der die Vorhut anführte, hatte kurzfristig entschieden, den Ort zu nehmen. Sie waren knapp vor der Dämmerung an den Waldrand in die Nähe der Stadt geraten. Eigentlich hatten sie sich stumpf verlaufen. Unverhofft waren die Orks auf ein Spählager der Palaks getroffen. Wären unter ihnen nicht zwei Orks gewesen, hätte Etars Trupp sie, ohne nach dem Namen ihres Herren zu fragen, abgeschlachtet. In Etar reifte schnell der Plan zur Plünderung der Stadt. Von dort aus war es lediglich ein kleiner Umweg, doch verschaffte es seinen Kriegern Beute und damit Motivation. Mit den Palaks als Lockvogel würde es ein Leichtes, die Stadt zu nehmen.


  


  Dark hatte sechs Steine an seiner Beuteschnur. Drei blaue, drei rote.


  Die roten hatten den höheren Wert. Am Ende des Krieges würden viele Steine an seiner Schnur hängen. Dark steckte die Kordel unter seinen Lederpanzer.


  Häd’ war nach den Ereignissen in Encos still geworden.


  Dark hatte gesehen, wie Häd’ beim Aufknüpfen der Bewohner ausgespien hatte. Dark kannte die verklärte Vorstellung junger Krieger, die in ihren Träumen ihre Gegner in einem ehrenvollen Duell erschlugen oder sie mit einem gezielten Schuss von Bogen oder Armbrust zur Strecke brachten. Gefangene zu töten und ihre Körper an die Mauern gefallener Städte zu hängen, war nicht der rühmenswerteste Weg im Leben eines Kriegers der Orks. Doch, ob es ihnen gefiel oder nicht: Es waren gerade solche Taten, die ihren Gegnern Angst einflößten, die ihrem Namen den Schrecken gaben und sie zu den gefürchtetsten Kriegern Baliors machten. Wenn man es recht bedachte, war das, was die Palaks mit ihren Brüdern veranstaltet hatten, eher schlimmer als besser gewesen. Darks Abscheu vor dieser Rasse wuchs stetig.


  


  Etar gab das Kommando zum Aufbruch und die Vorhut setzte sich in schnellem Tempo in Bewegung.


  Als die Sonne sich langsam verabschiedete und bereits mehr rot als gelb am Himmel stand, brach auch das Hauptheer, das in den Wäldern zwischen Encos und Bash lagerte, auf.


  Wenige Dutzend Krieger wurden in Encos zurückgelassen. Sie sollten sich der Nachhut anschließen. Die Ortschaft war nun wertlos für die Horde.


  Es dauerte nicht weniger als drei Stunden, bis auch der letzte Waffenträger sich in die endlose Kolonne einreihte und Richtung Lazerum marschierte. Ein beängstigender Anblick.


  


  Dwain und Groll verharrten die gesamte Zeit über in ihrem Versteck. Die Nacht hatte sich herabgesenkt und die Sterne glitzerten zahlreich am Himmel. Sie hatten im Dämmerlicht die Vorhut erspäht und sie passieren lassen, nun konnten sie vom Rand ihrer Senke aus gut die ersten Fackeln des Zuges des Hauptheeres erkennen. Es erschien wie ein Feuerwurm, der sich auf der Suche nach Beute durchs Land schlängelte. Immer länger zogen sich die Lichter, die der Wald ausspie.


  „Du weißt, was zu tun ist?“, erkundigte sich Dwain.


  Grollwin nickte.


  „Also gut, beeilt euch, wenn sie euch sehen, werden wir keine zweite Chance bekommen!“


  „Verlasst euch auf uns, beim Hornstoß greifen wir an!“


  Sie reichten sich die Hände, umarmten sich kurz, und Groll verließ mit einigen der Zwerge den Haupttrupp um Dwain. Sie sollten den Angriff von der gegenüberliegenden Seite des Heeres unterstützen.


  Die Zwerge hatten ihre dunklen Mäntel fest um sich geschlungen, kein Glitzern von Waffe oder Rüstung war zu sehen. Nach wenigen Metern verschluckte die Nacht Groll mit den Seinen, und Dwain blieb nichts, als zu warten und zu hoffen.


  


  Es war keine Stunde vergangen, als die erste Rotte des Hauptheeres an ihnen vorüberzog. Geordnete Blöcke im Gleichschritt, geführt von einem Reiter. Von den Vorbeiziehenden waren einige, so glaubte Dwain zu erkennen, Menschen. Dwain Steinbeißer schüttelte den Kopf. So stur sein eigenes Volk auch war, so etwas gab es bei den Zwergen nicht.


  Schon verschwanden die ersten Lichtpunkte wieder im Dunkeln der Nacht, doch immer neue tauchten im Süden aus der Finsternis auf und zogen ihre Bahn an den lauernden Zwergen vorbei.


  Etwa eine Stunde nach Erscheinen der ersten Rotte gab Dwain den Befehl zum Aufbruch. Unsagbar leise glitten die Zwerge auf ihre Pferde. Obwohl so weit entfernt von den Truppen des Feindes keine Notwendigkeit bestanden hätte. Doch war der Auftrag heikel, und auf keinen Fall sollte etwas den Plan vereiteln.


  Dwain sprach ein paar aufmunternde Worte. Dankte den Anwesenden für ihre Unterstützung und wünschte ihnen Stärke und Glück für den bevorstehenden Kampf. Dann setzte sich auch dieser Trupp der Zwerge in Bewegung.


  Der „Ritt der Zwerge“ wurde in den Tagen nach dem Krieg hoch geehrt und oft besungen. Dwain Steinbeißer und Groll Blutstein schrieben in diesen Stunden Geschichte.


  


  Das Ziel dieser Nacht sollten, vor allem anderen, die beiden größten Rammen der Horde werden. Allein ihre Räder maßen drei Längen in der Höhe. Der Stoßkopf war mit Eisen beschlagen und reich verziert. Die Ramme war ein Stamm, nach dessen Umfang es nur eine große Drake gewesen sein konnte, die das Holz dazu geliefert hatte. Sie wurden von je acht Ogern zu beiden Seiten durch den feuchten Boden geschoben und gezogen. Orks flankierten sie, und auf den Rammen saßen die schlaksigen Trolle mit Pfeil und Bogen bereit und stierten in die Nacht.


  Die Zwerge beschleunigten ihren Ritt. Gut tausend Längen trennten sie noch von ihren Gegnern. Der matschige Boden verschluckte das Stampfen der Hufe, der Mond hatte sich hinter dichten Wolken vergraben. Es schien, als habe sich die Natur auf die Seite der wackeren Zwerge gestellt. Wenige hundert, die auf tausende zuhielten.


  


  Achthundert Längen Entfernung blieben. Dwain lachte stumm. Er hatte sich lange nicht so lebendig gefühlt.


  Sechshundert Längen. Dwain hob sein Horn, trieb sein Pferd an.


  Fünfhundert. Schon konnte er Einzelheiten an den Rüstungen der Feinde erkennen, sah die Zeichen der Fahnen.


  In den Gesichtern der Reiter spiegelte sich grimmige Entschlossenheit. Ihre Augen funkelten. Sie zogen ihre Waffen und hoben die Schilde. Einige unter ihnen hielten die Zügel ihrer kleinen, stämmigen Pferde nun mit den Zähnen, um freier kämpfen zu können. Diese Zwerge kannten keine Furcht. Sie konnten den Kampf kaum erwarten. Ihre Bärte waren geflochten, die Schädel rasiert.


  Dreihundert. Die Troll-Bogenschützen auf den Rammen hatten etwas bemerkt.


  Zweihundert. Unruhe ergriff die Kämpfer der Horde. Der Hornstoß, das Signal für Groll Blutstein, auf der anderen Seite des Zuges loszuschlagen.


  Hundert. Dwain schrie den Feinden entgegen: „Zwerge!“


  Und aus den Kehlen seiner Soldaten ertönte es: „Zwerge!“


  Die Bogenschützen sandten den ersten Hagel Pfeile gegen die anrückenden Zwerge, doch nun tauchte Groll mit seinen Kriegern auf der gegenüberliegenden Seite aus der Dunkelheit auf.


  Die Verwirrung der Bogenschützen steigerte sich. Sekunden überlegten sie, auf welche der nahenden Reitertruppen sie anlegen sollten. Zu lange.


  Dann krachten die Parteien aufeinander! Köpfe wurden durch Zwergenklingen von Körpern getrennt. Orks hieben wild auf die Pferde und die Körper der Berittenen ein. Noch hatten die Orks den eigentlichen Sinn dieses Angriffs nicht durchschaut.


  Die Unruhe griff weiter um sich, doch schon bald wurden Meldungen nach vorne gebrüllt, erklangen Befehle aus dem Dunkel. Die Zwerge hatten bereits eine breite Schneise in die Reihen der Orks getrieben. Geradewegs auf die Rammen zu.


  Da erklang der Befehl: „Die Rammen! Schützt die Rammen!“


  Zu spät!


  Während einige Zwerge den Korridor zu den Rammen freikämpften, rückten andere nach. Sie trugen Tonkrüge, mit Öl und Pech gefüllt, in den Händen. Preschten voran, schleuderten die Krüge gegen die Rammen und zogen sich zurück. Ein zäher Brei zog sich langsam über die Belagerungswaffen.


  Die Orks hatten sich allerdings gefangen, formierten sich, agierten nicht mehr kopflos wie in den ersten Minuten des Angriffs. Sie stellten sich nun geschlossen gegen Dwain und drängten die Zwerge zurück.


  Doch es half ihnen nichts. Groll erreichte den Zug und fiel ihnen in den Rücken.


  Die Zwerge hatten sich einiger der Fackeln der Orks bemächtigt, und schon standen die beiden ersten Rammen in Flammen. Auch Oger und Trolle, die zu dicht bei dem Gerät standen, brannten. Das Gemisch klebte an ihnen, und es entzündete sich schnell. Ein nicht zu löschender Brand nahm sich unaufhaltsam die Kriegsmaschinen zum Opfer. Die riesigen Oger, die Feuer gefangen hatten, brachen nun von hinten durch die Reihen der Orks. Der Kommandant befahl, die Oger zu erschlagen. Kein Akt der Gnade, um ihnen die Qualen des Verbrennens zu ersparen, nur der Versuch, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  


  Dwain erfreute sich für eine Sekunde an dem Schauspiel der Flammen, und es wäre ihm beinah zum Verhängnis geworden. Ein Ork hatte bereits mit seinem Kriegsflegel nach ihm ausgeholt, doch schlug Groll ihm im letzten Moment den Arm ab, noch bevor die dornenbewehrte Kugel den Zwerg traf.


  Blut spritzte, ein Schrei ertönte, und der Arm flog, immer noch die Waffe umklammernd, in die Dunkelheit.


  „Ich hatte es eurem Neffen versprochen“, rief Groll dem Fürsten zu. Der Schlachtenlärm übertönte die Worte fast.


  „Danke, mein Freund! Lasst uns hier verschwinden. Ich habe den Eindruck, als sei der Moment der Überraschung langsam vorüber.“


  


  „Rückzug!“, erklang es allenthalben unter den Zwergen, und sie erkämpften sich den Weg zurück in die Dunkelheit.


  Sie ritten in vollem Tempo etwa zehn Minuten gen Westen, bevor sie hielten. In der Ferne erkannten sie noch immer die Flammen der brennenden Rammen. Hell und strahlend durchstachen sie die Dunkelheit der Nacht.


  Niemand verfolgte sie.


  Dwain ritt die Reihen seiner Krieger ab. Achtunddreißig waren gefallen oder vermisst. Mehrere Dutzend verwundet, fünf davon schwer. Sie alle wurden sofort mit zwölf Kriegern als Eskorte zurück nach Lazerum gesandt.


  Gut hundert Krieger hatte also der erste Angriff versehrt oder gar getötet. Höher als erwartet waren die Verluste der ersten Begegnung, auch wenn es allen klar gewesen war, dass der Erfolg nicht billig erkauft sein würde.


  „Ich hoffe nur, dass es das wert war.“ Groll wirkte unzufrieden mit dem Ausgang der Schlacht. „Ich hatte gehofft, weniger als die Hälfte unserer Verluste zu erleiden.“


  „Wir wussten, dass dies ein Ritt in den Tod ist, Groll, und alle waren einverstanden mit diesem Risiko.“ Dwain reinigte seine Klinge vom Blut der erschlagenen Gegner.


  „Doch fühle ich Trauer für jeden einzelnen der Toten.“


  „Ich auch, Groll, glaub mir, ich auch!“


  


  In den nächsten Stunden erreichten noch weitere Zwerge die Hauptgruppe. Sie waren in den Wirren des Rückzugs nach Westen geflohen und hatten einen Bogen um den hinteren Teil der Horde schlagen müssen.


  Sie berichteten Dwain von drei Katapulten, die am Ende des Zuges mitgeführt wurden. In Dwain keimte eine verwegene Idee. Sollten die Zwerge in dieser Nacht ein zweites Mal attackieren? Seine Männer waren erstaunlich frisch und zeigten trotz der Strapazen des Überfalls keine Anzeichen von Müdigkeit. Sie würden mit Sicherheit einem weiteren Angriff zustimmen.


  Die alles entscheidende Frage war: Rechneten die Orks mit einem zweiten Angriff oder glaubten sie, dass die Zwerge sich zurückzogen?


  Groll war der Meinung, dass sie im Falle eines erneuten Angriffs zwar mit größerer Wachsamkeit rechnen mussten, doch dass die Horde eigentlich nicht so vorausschauend dachte und eine zweite Attacke kalkulierte.


  Dwain und Groll berieten sich. Am Ende kamen sie zu dem Schluss, dass sie einen weiteren Überfall wagen konnten. Sie mussten lediglich ihren Plan etwas ändern. Anstatt mit beiden Gruppen gleichzeitig zu attackieren, wollten der Fürst und seine Mannen einen Angriff im Osten vortäuschen, um sich dann langsam zurückzuziehen.


  Im gleichen Augenblick sollte Groll von Westen her die Truppen überrumpeln und durch sie hindurchbrechen. Da es das Ende der Kolonne war, das sie als Ziel ihres Angriffs erkoren hatten, würde es nicht allzu lange dauern, bis Groll seine Männer um den letzten Trupp herumgeführt hätte.


  Zeichen wurden verabredet und Zeiten vereinbart. Man wünschte sich Glück und machte sich Mut. Gemeinsam brachen sie auf.


  Unterwegs fanden sie immer wieder einzelne Pferde, die herrenlos durch die Nacht streiften. Einige waren blutverschmiert. Sie erinnerten die Zwerge schmerzlich an ihre vor wenigen Stunden gefallenen Kameraden.


  


  Die endlose Kolonne zog durch die Nacht. Die Horde hatte ihre Geschwindigkeit deutlich erhöht. Anscheinend hatte der Angriff der Zwerge sie in größere Verwirrung gestürzt, als Dwain vermutet hatte. Auch kündete das Verblassen erster Sterne vom Aufgehen der Sonne.


  Die Zwerge trennten sich wieder ohne große Worte. Die Truppe um Grollwin verschwand im Süden. Er war sich sicher, dass die Zerstörung der Rammen ein wichtiger Dienst an Lazerum war. Das solch eine Maschine mehr als bloßes Kriegsgerät darstellte.


  


  Paradoxerweise griffen die Zwerge wieder an etwa derselben Stelle wie zuvor an. Die Flammen der noch brennenden Rammen tauchten die Fratzen und Körper der Oger und Orks in irreales Licht. Gespenstisch schoben sich ihre gelben und grünen Leiber an den brennenden Schutthaufen vorbei. Viele begafften die einst so stolzen Belagerungsmaschinen. Das verlangsamte die Kolonne und brachte sie aus der Marschordung.


  Was wohl in den Köpfen der Orks und ihrer Verbündeten vorging, fragte sich Groll. Sicher waren diese Maschinen der Stolz ihrer Truppe gewesen. Sie zu verlieren, eine Schmach, die nicht ungesühnt bleiben würde. Schwerer Ballast in den Köpfen der Marschierenden. Vermutlich hatten die Rammen Namen erhalten, so wie es, auch bei den Zwergen, in dieser Zeit üblich war. Man gab den komplizierten Waffen kunstvolle Verzierungen, und sie wurden, zumindest bei den Zwergen, in einer großen Zeremonie getauft. Eine Ramme von dieser Größe hatte auch den Sinn, die Truppe moralisch zu unterstützen. Stärke zu demonstrieren.


  


  Groll hatte recht, die beiden zerstörten Rammen trugen Namen, nämlich „Ba Parn“, der Erderschütterer, und „Hes Nam“, der schwarze Hammer. Es waren präzise Arbeiten der handwerklich geschickten Trolle, über Monate konstruiert. Gaben, dem Namses selbst geweiht und dem Schattenkrieger unterstellt.


  


  Schon schoben sich die Katapulte in den Lichtkegel der Flammen. Die Zwerge verharrten etwa zwei Großlängen entfernt in der Dunkelheit. Zwar erhob sich im Osten bereits die Sonne, doch lenkte die Helligkeit der Flammen die Orks ab. Sie konnten nur wenig von der Welt hinter dem Lichtkegel der Brände erkennen.


  Dwain wartete, zählte in seinem Kopf stumm die Sekunden.


  Nun müsste Groll die andere Flanke des Zuges erreicht haben. Noch vier, noch drei, noch zwei, eins. Die schweren Hörner der Zwerge erklangen durch die Nacht. Dwain hob seine Axt in die Luft, und die Zwerge preschten los. Sie gaben sich keine Mühe, sich leise zu verhalten, sie wollten erspäht werden!


  Die ersten Signalhörner der Orks erklangen. Man hatte sie ausgemacht! Bogenschützen postierten sich, und die erste Salve Pfeile prasselte hernieder. Doch landete sie weit ab von Dwain und den Seinen, die auf ihren wendigen Ponys geschickt Haken durch die Nacht schlugen.


  Nun formierte sich die schwere Infanterie, große Orks und Oger mit Eisenpanzern und unter voller Bewaffnung. Sie stellten sich in einem Halbkreis um die Katapulte und warteten auf die Reiter.


  Einen Bogen wollte Dwain noch schlagen, das musste Groll genügend Zeit bringen, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen.


  Erneut zischten die Pfeile der Orks durch die Nacht. Manche bohrten sich in die weniger geschützten Beine der Zwerge. Der Preis für Beweglichkeit hoch zu Pferd. Es erwischte einige der Zwerge, doch keiner musste sein Leben lassen.


  Dwain gab den Befehl zum Rückzug. Kurze Signale ertönten, und die Zwerge drehten ab. Dwain wollte nicht noch näher an den Bögen der Horde vorbei. Die nächste Salve würde sicherlich Tod bringen. Jetzt musste Groll angreifen!


  Die Reiter verschwanden in der Nacht. Doch die Orks waren seit der letzten Attacke heiß. Sie wollten kämpfen. Zahllos liefen sie aus den Reihen den fliehenden Zwergen hinterher. Verließen die Kolonne.


  


  Gerade, als Dwain den Befehl zum Rückzug gegeben hatte, erreichte Groll das Geschehen. Nur wenige der Feinde bewachten die westliche Flanke, und die Zwerge fegten sie in einem Streich hinweg. Die Katapulte wurden in Brand gesetzt, dasselbe böse Spiel wie beim ersten Angriff!


  Groll wollte schon zum Rückzug rufen, als die Falle zuschnappte. Unbemerkt hatte sich ein Trupp leichter Infanterie vom vorderen Teil der Kolonne gelöst und stand nun in Grolls Rücken, der dadurch mit seinen zweihundert Kriegern der Übermacht der Horde entgegenstand. Entsetzen packte ihn, als er den Feind im Rücken erblickte!


  „Durchbrechen nach Osten!“, erklang sein Befehl durch den Kriegslärm.


  „Durchbrechen nach Osten!“, hallte es durch die Nacht.


  Die Zwerge warfen sich gegen die Reihen der Orks, doch schien es aussichtslos, denn immer mehr Feinde umringten den kleinen Kampfplatz. Ohne die Wucht des Aufpralls ihrer Pferde wurde es merklich schwieriger, die Linie zu durchbrechen.


  Groll sah Mann um Mann fallen, von Pfeilen durchbohrt, von Lanzen aufgespießt, von Schwertern zerschlagen. Überall lagen seine Soldaten, tot. Überall quoll Blut aus Wunden. Die Schreie der Sterbenden mischten sich mit dem schmatzenden Geräusch in Fleisch fahrender Klingen.


  Groll hieb seine Axt in den Kopf eines Ogers, der praktisch in Augenhöhe zu ihm stand. Der rundliche Schädel zerbrach in zwei Teile. Der Riese wusste gar nicht, was mit ihm geschehen war.


  Doch immer mehr Soldaten der Horde traten den Zwergen entgegen, immer geordneter wurde der Angriff. Die Truppe um Groll erkannte, dass es hier keinen Sieg zu erringen gab. Nun hieß es, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Wenige Krieger hätten dieser Macht trotzen können, doch hier kämpfte die Elite der Zwerge. Truppen, deren Wurzeln in ältesten Tagen lagen. Truppen, die bereits vor der Flut einen Namen besaßen, der mit Ehre und Ruhmestaten behaftet war. Und so kämpften die Zwerge, dicht gedrängt, gegen eine Übermacht aus der Bash. Und kein Ork, der diesen Kampf überlebte, würde diese Zwerge vergessen.


  


  Ein Morgenstern fegte dicht an Grolls Kopf vorbei. Er warf sich in Deckung und wäre beinahe von seinem Pferd gefallen, doch verfehlte ihn die Waffe und er richtet sich wieder auf. Er riss die Zügel seines Pferdes nach hinten und das Tier schlug aus. Dem Ork gerade vor die Brust. Groll hörte das Bersten der Knochen und drehte sich nicht einmal um. Er war wie im Rausch. Schlug um sich, schrie Befehle und wirbelte das Pferd bald hierhin und bald dorthin. „Das wollt ihr? Ja? Kommt her!“ Groll war wie von Sinnen.


  Dann traf eine dornenbewerte Keule den Zwerg an der Schulter, und Groll wurde von seinem Pferd gerissen. Ein Oger hatte hinter ihm auf eine Unachtsamkeit des alten Kämpen gewartet.


  Groll flog einige Längen durch die Luft. Leblos landete der Zwerg im Matsch. Zwischen den Hufen herrenloser Pferde und den schweren Stiefeln der Hordenkämpfer wurde der leblose Leib des Zwergs hin und her geworfen. Er roch das Blut und spürte die Kälte aus dem Boden kriechen. Über und über war er mit blutigem Matsch bedeckt. Einmal noch öffnete Groll für einen kurzen Augenblick seine Augen, blickte zufrieden auf die brennenden Katapulte. Dann sackte er zusammen.


  


  Nur wenige Sekunden später war der Kampf beendet. Die Zwerge ergaben sich nicht, die Orks machten keine Gefangenen, wenige konnten fliehen.


  Ein großes Stück Fleisch war Groll aus der Schulter gerissen und Blut trat aus der Wunde. Bäuchlings lag der zerschlagene Körper im Dreck, leblos und bedauernswert.


  Jeder Würde beraubt, als ein Ork nach ihm trat, um die leblose Gestalt aus dem Weg zu schaffen. Die Orks mussten weiter. Keine Zeit zum Plündern und Schänden. Sie hatten den Anschluss an den Zug bereits verloren.


  


  Dwain hatte von der Katastrophe nichts mitbekommen. Er hatte lediglich die lodernden Flammen der brennenden Katapulte gesehen und nahm an, dass Groll sich zurückgezogen hatte.


  Die Horde zog weiter, in schnellem Tempo, denn schon kündete das Rot des Himmels vom Beginn des neuen Tages. Sie beeilten sich, in die sichere Dunkelheit des Albri zu gelangen.


  Dwain wartete vergeblich auf die zweite Schwadron. Er erfuhr erst eine Stunde nach dem Ende der Kämpfe vom Untergang der Truppe um Groll.


  


  Sofort brachen sie auf, um nach eventuell Überlebenden zu suchen. Weniger als dreißig Reiter waren zu dem vereinbarten Treffpunkt gekommen. Dwain hatte Groll vergebens unter ihnen gesucht.


  Sie erreichten den Kampfplatz im Licht der aufgehenden Sonne und begannen sofort, unter den ihren nach noch Lebenden zu suchen. Dwain betrachtete die Trümmer der Maschinen, die verkohlt aus den vielen Toten ragten. Er wusste, dass der Preis für diesen Triumph nicht zu hoch war. Nicht zu hoch, gerechnet an dem, was in den folgenden Monaten noch geschehen würde. Aber sein persönlicher Verlust war bitter. Grollwin war nicht zuletzt auf Bitten seines Neffen in die Schlacht gezogen, hatte sich das Versprechen abnehmen lassen, auf Dwain zu achten, und nun konnte Dwain nicht einmal seine Leiche finden.


  


  Grässliche Kerben hatten die mächtigen Waffen der Horde in den kleinen Körpern hinterlassen. Doch auch die Leichen der Oger und Orks wiesen grauenerregende Wunden auf. Ein kurzer, aber mit aller Härte geführter, Kampf hatte hier stattgefunden.


  Drei überlebende Zwerge lagen inmitten der Toten, auch einen schwer verletzten Troll fand die Truppe.


  Der Herr von Daragshire ging zu der Stelle, wo man die Verletzten zusammengelegt hatte. Wischte ihnen das Blut aus den Gesichtern und sprach einige kurze Worte. Es war fraglich, ob sie einen Transport nach Lazerum überleben würden.


  Dwain Steinbeißer zitterte vor Wut und Trauer. Die Gefühle schienen ihn zu überwältigen. Doch trotz der Verluste war es ein Erfolg. Die Orks hatten wichtiges Kriegswerkzeug eingebüßt. Das würde Lazerum wertvolle Zeit zur Vorbereitung schaffen. Er ließ seinen Blick schweifen, schwelendes Holz, Leichen und Blut getränkter Boden. Dünne Lichtstrahlen fielen aus dem Himmel, und sie ließen den Raureif des Morgens glitzern.


  


  Dann erblickte Dwain zu seiner größten Freude Groll, lebend! Man hatte seine Schulter bereits verbunden, und er lag zitternd auf einer Bahre.


  Dwain hob das Fell an, unter dem Grollwin lag, und betrachtete den Verband. Ein Zwerg trat an ihn heran und sprach leise in sein Ohr. Die Mine des alten Fürsten verfinsterte sich. Groll würde seinen Arm vielleicht nie wieder recht bewegen können. Der ganze Schultermuskel des linken Arms war zerfetzt.


  „Armer Freund!“, flüsterte Dwain seinem Kameraden zu. Sacht strich er dem Verwundeten über die Stirn.


  „Wir haben alle Maschinen vernichtet“, flüsterte Groll schwach in das Ohr des Gefährten.


  „Ja, ein großer Sieg für den Bund. Doch auch teuer erkauft.“


  „Wir haben gewusst, dass es viele das Leben kosten wird, oder?“ Ein leichtes Lächeln lag auf seinem Gesicht.


  „Psst!“ Dwain legte seinen Finger auf die Lippen des immer schwächer werdenden Groll. „Schone deine Kräfte. Du wirst sie brauchen, um wieder zu genesen.“


  Dann rief er zwei seiner besten Krieger herbei und befahl, Groll, so vorsichtig es möglich sei, nach Lazerum zu bringen.


  


  Am Vormittag des fünften Bilian erreichten die Zwerge die östlichen Tore Lazerums. Fünfhundert Reiter waren ausgezogen. Weniger als die Hälfte von ihnen kehrte unversehrt zurück. Zweihundertunddreizehn ließen ihr Leben.


  


  Bis zum Ende der Kämpfe sollte noch einiges geschehen. Heldentaten und Verrat, große Gesten der Freundschaft und die unwürdige Gier nach Rache einzelner sollten diesen Krieg prägen, sollten zeigen, dass im Guten auch immer etwas Böses steckt und auch das Böse einen Teil an Guten enthält.


  


  Es gibt keinen Schatten ohne das Licht.


  


  


  5. Vor den Mauern Lazerums


  


  Die Kämpfe um Lazerum begannen in den frühen Abendstunden des achten Bilian. Ein Gewitter tobte über dem Land. Die Kriegstrommeln der Horde wurden von tosendem Donnern unterstützt. Regen erschwerte den Soldaten beider Seiten die Sicht. Windböen machten den Bogenschützen das Zielen nahezu unmöglich. Lediglich die Bolzen der Armbrust hätten ihr Ziel unbeirrt treffen können in dieser stürmischen Nacht.


  


  Die Elben und Zentauren waren noch nicht eingetroffen. So standen die Legionen Lazerums zusammen mit den Zwergen auf den Zinnen und hinter den Toren der Stadt, harrten der ersten Welle des Angriffs.


  Das Zeltlager der Zwerge war in aller Eile abgebaut worden und die verbliebenen Flüchtlinge wurden von ein paar Dutzend Soldaten an die Küste eskortiert. Lazerum befand sich nun im Krieg. Dwains Männer hatten in den großen Hallen der Pferdeställe Quartier bezogen. Es war angenehm warm und trocken. Die großen Rundbögen aus Stein überspannten gut dreißig Längen.


  Lazerum hatte Zisternen und unterhielt große unterirdische Feueröfen. Mit Luftkanälen unter der gesamten Stadt ergab das warmes Wasser zum Waschen und eine Wärmequelle, die den Boden heizte.


  Die Ställe waren sauber. Mit dem Heu und Stroh ließen sich recht passable Lager errichten. Den Zwergen gefiel es hier. Nur eins verdarb ihnen die Freude an ihrem neuen Reich: Die Menschen bestanden darauf, dass Pfeifen ausschließlich außerhalb der Hallen entzündet wurden. Immerhin gab es draußen Vordächer und Brennschalen, an denen sie saßen und rauchen konnten.


  Die Menschen waren sehr bemüht, ihren Gästen das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Die Zwerge bekamen große Rationen, und immer wieder erkundigten sich die Köche, was ihnen im Allgemeinen schmeckte. Und wenn es ganz absonderlich war, wie es wohl zubereitet würde. Hier, tief unten in den Gewölben der Ställe, hörte man nichts vom Kriegstreiben dort oben. Die Pferde der Zwerge standen ruhig in den Ställen, in denen sonst die großen Rösser der Menschen ihr Zuhause hatten. Da sie aber einer viel kleineren, zähen Rasse angehörten, passten ohne Probleme je zwei von ihnen in eine der Boxen.


  Die Stimmung unter den Zwergen war nun ausgesprochen gut. Auch wenn die Verluste ihres ersten Angriffs deutlich höher ausgefallen waren, als sie es sich hatten träumen lassen. Die Sache kam in Bewegung, sie hatten ein Dach über dem Kopf und reichlich im Magen, gute Aussichten!


  Viele Zwerge saßen an einer der Brennschalen und rauchten ihre Pfeifen. Sie hatten gut gegessen, die Menschen hatten ihnen heute große Kessel mit Wildschweingulasch und warmes Brot gebracht, das Brot in weiße Decken gehüllt, das Gulasch in dickwandigen Eisenkesseln. Wenn nicht ab und an etwas an die dicken Mauern der Stadt krachen würde, hätten sie sich weniger im Krieg als mehr zu Besuch gefühlt.


  


  Noch waren die Trolle damit beschäftigt, einen mächtigen Tribok zu errichten. Noch prallten lediglich die Geschosse der drei verbliebenen Katapulte, im immer gleichen Takt, nun schon Stunden, gegen das Mauerwerke Lazerums.


  


  Das Wetter war Segen und Fluch zugleich. Der Sturm und die Wolken ermöglichten den Orks das Wandeln unter freiem Himmel auch am Tage, doch verhinderte der Regen den Einsatz von Brandgeschossen und den schweren Katzen, der fahrbaren Schutzhäuser, die es erlaubten, geschützt an die Mauern und Tore der riesigen Stadt zu gelangen. Nur die Zwerge kannten das Geheimnis des Feuers, das mit Wasser nicht zu löschen war und hüteten es wie einen Augapfel.


  Die Rammen konnten aufgrund des aufgeweichten Bodens nicht schnell genug bewegt werden und würden unweigerlich in einem Hagel von Armbrustbolzen zum Stocken gebracht werden. Sie wurden im Hauptlager der Orks unter den Bäumen des Albri aufbewahrt und von ihren Besatzungen bewacht.


  Blitze erleuchteten das Land zwischen Lazerum und den Bäumen des Waldes. Der Wind peitschte den Regen in wilden Formen durch die Nacht.


  Zehntausend der Horde hatten in angemessener Entfernung einen Halbkreis um Lazerum gebildet und warteten auf Befehle. Die bewaldete Hügelkette des Rodiors war von ihnen besetzt.


  Die Vorhut, in der sich auch Dark und Häd’ befanden, war damit beschäftigt, den Wald im Norden zu sichern. Gräben wurden ausgehoben, um den befürchteten Ansturm von Angreifern aus dem Norden zu verlangsamen. Die Horde vermutete, dass sich Elben und Zentauren bereits in Marsch gesetzt hatten, um den Menschen beizustehen. Sie mussten auch auf die Feinde in ihrem Rücken achten. Die Angriffe der Zwerge auf den Treck hatten gezeigt, dass ihr Auszug aus Bash nicht unbemerkt geblieben war. Doch spielte das alles keine Rolle, sie wollten schließlich einen Krieg, der alle Völker betraf.


  Es war eine Variante ihres Plans, wenn Lazerum nicht vor dem Eintreffen der Unterstützung zu nehmen sei, sich früher nach Westen zu wenden, um sich mit dem Westheer zu vereinigen. Nach der Zerstörung der großen Rammen war es fraglich, ob sie die Tore Lazerums überhaupt nehmen konnten. In einer Feldschlacht, egal gegen welche der Rassen Caliors, würden sie dieses Mal den Kampf für sich entscheiden. Einzig vor den Elben graute den Orks, wenn man bei ihnen von Furcht sprechen konnte. Jedoch, es stand der Eine in ihren Reihen, und dieser war mächtiger als jeder Elb. Er und seine Brüder hatten die Elben bereits auf anderen Welten bezwungen. Der Eine würde es wieder tun.


  Nein, sie brauchten den Gegner nicht zu fürchten, denn das erste Mal in der Geschichte waren sie vereint. Zumindest für die Dauer des Krieges.


  Es war ein Fehler gewesen, sich einzeln gegen die Menschen zu stellen und wertvolle Kräfte in endlosen Kleinkriegen zu verschleißen. Zu lange hatten die Fehden untereinander kostbare Leben gekostet. Doch nun, da die Rückkehr des Namses sich näherte, und ein Gefühl der Verbundenheit seine Kinder einte, nun hatten sie endlich die Stärke, das Land an sich zu reißen und Calior zu verbannen.


  Was hatte sie nur dazu getrieben, sich den gepanzerten Reitern wieder und wieder zu stellen? Dekade um Dekade hatten sie sich das Wo und das Wie der Schlachten von den Menschen aufzwingen lassen. Hatten die Trolle und Oger im Westen kaum gewagt sich den Zwergen zu stellen. Doch vereint waren sie wie eine Flut.


  


  Aus der Stadt heraus beobachteten die Menschen mit Schrecken die Horde vor ihren Toren. Wie sie in breiten Ketten um die Nordwest-Flanke der Stadt standen. Lauernd, gierend.


  Lange hatte die Kavallerie der Stadt die Orks auf den Ebenen vor der Bash in ihre Schranken gewiesen. Derart nah waren sie noch nie in der Geschichte an den Mauern der Stadt gesichtet worden.


  Noch hielten die Mauern. Noch prallten die Felsbrocken der Katapulte an dem gigantischen Gemäuer ab.


  Hatte nicht Calior selbst vor drei Jahrhunderten den Menschen die Pläne zu Errichtung dieses Bollwerks gegeben? Es musste mehr kommen als Steinbrocken, um diese Umfassung zum Bersten zu bringen. Und selbst wenn sie es schafften, den ersten Ring zu beschädigen: Lazerums Stadtmauer war im Innern wie eine eigene Stadt! Flure durchliefen sie. Breite Gänge, Hallen und Pferdeställe waren in sie eingegliedert. Diese Mauer war praktisch ein eigener Lebensraum. In ihr konnte man vollkommen autark überleben. Sie konnte in mehreren Abschnitten verriegelt werden. Selbst wenn die Horde sie brechen könnte und in die Stadt gelänge, in der Mauer konnten die Menschen noch für Wochen die einzelnen Abschnitte halten!


  


  Der König, Uriel und Sapies standen auf einem der westlichen Türme, dem „Helios“ und blickten zu den provisorischen Befestigungen der Belagerer. Der Sturm hatte Sapies die Kapuze vom Kopf geweht und zerzauste sein Haar, Regen lief über seine Stirn. Er sah Turidin nun sehr ähnlich. „Es scheint fast so, als hätten sie gar nicht vor, eine Belagerung über Wochen aufrechtzuerhalten“, murmelte er, Roderon und Uriel abgewandt.


  „Mir scheint es so, als ob sie im Glauben, Lazerum in einem Tag zu nehmen, gekommen sind“, antwortete König Roderon verärgert.


  „Nein, es ist ihnen schlichtweg egal. Lazerum fällt in ihre Hände, ob heute oder morgen. Entweder sie stürmen die Stadt im Kampf oder sie kehren zurück, wenn der Bund in einer Feldschlacht besiegt ist, und nichts mehr als Frauen und Kinder hinter diesen Mauern harren. So denken vielleicht nicht die Orks, mein Freund, aber so denkt der Namses.“ Uriel lehnte sich weit über die Brüstung. Er blickte in Richtung eines Katapults, das gerade von einem Oger mit Felsen beladen wurde. Dann blaffte ein Troll den Befehl zum schießen. Zwei Brocken, je von der Größe eines ausgewachsenen Schweins, prallten gegen die Zinnen östlich des Turmes, auf dem die drei standen. Der Aufprall blieb ohne Wirkung. Lediglich die Oberfläche der Quader, die getroffen wurden, wiesen Spuren der Kollision auf.


  „Stabil wie Daragstarg!“ Dwain kam hinzu und schlug mit der flachen Hand auf die Zinne zu seiner Rechten. Der Zwerg weilte die meiste Zeit des Tages bei Groll, der im Lazarett in der Nähe des Palastes seine Verletzungen auskurierte. Dwain lachte: „Selbst Zwerge hätten keine bessere Mauer errichten können. Zu schlicht für unseren Geschmack, aber stabil wie unser Berg.“


  „Man sagt, Calior selbst habe die Quader aus den Wurzeln der Feuerspitze geschlagen“, antwortete Roderon nicht ohne Stolz.


  „Ja sicher, er hat ja auch sonst wenig zu tun…“ murmelte Dwain ungehört in sich hinein.


  Nur Uriel und Sapies hätten ihnen sagen können, was an der Legende um die gewiss wehrhafte Umschließung dieser Stadt der Wahrheit entsprach und was bloße Sage war. Calior hatte stets genaue Vorstellungen gehabt, wo seine Völker sich ansiedeln sollten. Unzweifelhaft aber blieb, dass einige der Quader über zwölf Tonnen wogen und die Mauer an einigen Stellen gut sechzig Längen hoch war. Die Fugen so perfekt ineinandergreifend, das sich selbst der Regen nicht in ihnen verfing. Doch trotz ihrer bereits gewaltigen Maße war sie bei Weitem noch nicht fertiggestellt. Eines Tages würden neben den sieben Haupttürmen (die nach den sieben Gründerfamilien benannt waren) noch mehrere Dutzend vorgelagerte Wachtürme die Stadt umgeben. Auch ihre Höhe sollte noch einmal um vierzig Längen wachsen.


  So stand es in den Plänen, die seit Jahrhunderten nur den Königen und ihren engsten Vertrauten bekannt waren. Den Plänen, die einst Calior selbst Elsarion, dem ersten König von Lazerum, überreicht hatte, und nach denen seit dreihundert Jahren Stein um Stein gesetzt wurde. Nicht einmal der alle Jahre wechselnde Senat kannte sie in vollem Umfang. Lazerum war das Juwel auf der Hügelkrone des südlichen Rodiors.


  


  „Ob sie noch diese Nacht ihren ersten Angriff wagen?“ Der König hatte diese Frage eigentlich an Sapies gerichtet, doch antwortete ihm Dwain.


  „Sobald der Regen nachlässt und ihre Bogenschützen die Stoßtruppen decken können, werden sie kommen!“


  Sapies nickte.


  „Ihre Taktiken sind veraltet und so ungeschliffen wie sie selbst. Sie werden es zumindest ein- oder zweimal versuchen, ehe sie mit dem Tribok und den Katapulten den langwierigen Weg der Zermürbung auf sich nehmen. Ein Ork wartet nicht gerne.“


  


  Kurz nach Mitternacht ließ der Regen nach. Wie Dwain es vorhergesehen hatte, formierte sich die Horde zum Angriff. Barsche Befehle gellten zur Brustwehr herüber. Schwere Schritte hallten durch das Dunkel.


  Dwain blickte hinüber zu den Truppen des Feindes. Der erfahrene Zwerg erkannte leicht, wie die Horde die Mauern erklimmen wollte. Bogenschützen und die Katapulte sollten die hinter den Mauerkronen stehenden Verteidiger in die Deckung zwingen. Dann wollte der Feind mit Leitern und Seilen gegen die Stadt anrücken. Ein Selbstmordkommando. Eine Verschwendung von Leben. Doch standen in dieser Nacht vier der Horde gegen einen des Bundes. Leben hatte die Horde genügend.


  „Es geht los!“ Dwain deutet auf eine Gruppe Trolle, die sich eindeutig in Schussposition brachten. Die langgliedrigen Trolle galten trotz ihrer schlaksigen Körper und den pendelnden Bewegungen ihrer Arme und Beine als die besten Bogenschützen der Horde.


  Auf den Zinnen der Stadt begann nun eine rege Betriebsamkeit. Befehle wurden gebrüllt, dutzende Male wiederholt, bis sie endlich die Runde um die Mauer gemacht hatten. Fackeln wurden geschwenkt, Signale gegeben. Die Katapulte Lazerums, die der zwei nördlichen Türme, wurden ausgerichtet und kontrolliert. Sie waren kleiner als die überdimensionalen Maschinen der Orks. Ihre Reichweite lag deutlich unter achthundert Längen. Man belud sie mit kleineren, faustgroßen Steinen, um eine breite Streuung und so größeren Schaden in den Reihen der Angreifer anzurichten. Ein Feind musste nicht immer getötet werden. Ein Schwerverletzter war kampfunfähig und gleichzeitig der Pflege bedürftig und schwächte so den Feind doppelt.


  


  Die Trommeln der Horde dröhnten gegen die Hörner des Bundes. Allein dieser Wettkampf der Instrumente wirkte im Licht des Mondes und der Fackeln beängstigend.


  Sapies und Roderon standen immer noch auf dem Turm. „Da, am Waldrand sammeln sie sich auch!“ Der König deutet zu den letzten Ausläufern des Albris.


  „Wenn sie bei Tage unter der Sonne bestehen könnten oder mehr der abtrünnigen Menschen in ihren Reihen stünden, hätten sie den Ring um Lazerum wohl geschlossen. So müssen sie den Wald im Rücken haben um im Morgengrauen verschwinden zu können!“ Sapies spähte in die Nacht und versuchte abzuschätzen, wie viele sich an dem ersten Schlag beteiligen würden.


  


  Dwain und Uriel waren die Treppen zum Nordtor hinuntergestiegen. Hier wurde ein heftiger Schlag der Horde erwartet. Alle noch kampffähigen Zwerge und etwa zwanzig Elben, die im Geleit des Elbenkönigs gekommen waren, warteten bereits auf sie.


  Bianor, Prinz der Zentauren, hatte sich der Kavallerie Lazerums angeschlossen und befand sich am Osttor. Sie wollten bei Bedarf in die Flanke des Gegners preschen, um einen eventuellen Ausfall zu unterstützen.


  Er trug einen riesigen ehernen Speer als einzige Waffe mit sich. Kein Schild, keine Rüstung bot ihm Schutz. Sein muskulöser Oberkörper glänzte. Deutlich erkannte man die einzelnen Muskeln unter der Haut des Zentauren.


  Gradon Beredorn hatte die Befehlsgewalt über die zweite und dritte Gruppe Bogenschützen übertragen bekommen und befand sich hinter den Zinnen, knapp unterhalb des „Helios“-Turmes. „Wartet mein Kommando ab!“, rief er seinen Männern zu. „Haltet die Köpfe unten! Zu sehen gibt es später noch genug!“


  


  Noch außer Schussweite der Legion kamen nun hunderte Trolle mit gespannten Bögen näher. Vor und zwischen ihnen schritten Oger, die Schilde mit sich führten, so groß, dass nur diese Hünen sie tragen konnten. Ein einziger dieser Schilde fasste beachtliche vier Längen in der Länge und drei in der Breite. Dicke Bohlen mit Eisen beschlagen, von Bogen oder Armbrust nicht zu durchdringen. So geschützt rückten die Trolle näher. Gradon beobachtet sie genau.


  Weitere Befehle der Trollführer tönten durch die Finsternis. Die Oger legten die Schilde nieder und knieten sich dahinter, gaben so den Trollen das Schussfeld frei.


  


  „Dreihundert steil!“


  Die Schützen der Legion spannten ihre Bögen.


  „Richten!“ Gradons Stimme war hart und eindringlich, es ging um Sekunden.


  „Los!“


  Sechshundert schwarz befiederte Pfeile surrten über die Mauern der Stadt in Richtung der Horde.


  Fast gleichzeitig hatte auch der Befehlshaber der Trolle das Kommando zum Abschuss erteilt. Einige der Geschosse spalteten sich in der Luft, andere prallten an den Steinen der Mauer oder den Schilden der Oger ab. Doch waren die Verluste der Horde bei diesem ersten Schlagabtausch alles in allem höher als die der Belagerten. Nicht alle Oger hatten die Schilde rechtzeitig wieder erhoben. Dutzende Trolle lagen durchbohrt zwischen ihresgleichen. Wo ein Troll fiel, eilte umgehend ein Ersatz für ihn in die Blöcke.


  Eine zweite Salve wurde von den Schützen der Horde gegen die belagerte Stadt gesandt. Auch diesmal blieben die Verluste der Legion gering. Zu durchdacht waren die Zinnen, Scharten und Dächer errichtet und die Netze gespannt. Es gab überall Nischen und andere Plätze, an denen man vor Pfeilen sicher war. Und König Roderon war weise genug, die Mauern nicht mit mehr Kriegern zu besetzen, als vorgesehen waren.


  Trotz aller Sicherheit, welche die Mauer bot. Allen war klar, auch Lazerum hatte Schwachpunkte. Einem eventuellen Angriff der Schwarzdrachen konnte man, auch hinter den besten Zinnen und Unterständen, nicht lange widerstehen. Ihr Feuer kroch unter Dächer, schlug um die Zinnen und verbrannte die Netze. Doch bisher waren hier im Osten keine der Schreckensechsen in Sicht.


  


  Auch reichten die Lebensmittel in der Stadt nicht ewig. Bei strenger Ration konnten sie etwa zwei Jahre ohne Hilfe von außen überstehen. In diesen Tagen mit den Zwergen in der Stadt deutlich weniger. Für Zwerge galt im Besonderen: Nur eine gute Mahlzeit bringt eine gute Moral im Kampf.


  Lazerum verfügte über keinen Tunnel oder Geheimgang nach draußen. Oft sagte man scherzhaft, Lazerum sei zur Not wasserdicht.


  


  Ein erneuter Schlagabtausch der Bogenschützen folgte. Dieses Mal waren die Oger disziplinierter, und so blieben auch die Verluste bei den Trollen gering.


  Gradon Beredorn gab den Befehl, die Röhren für das Schütten von kochendem Öl und Pech auszuklappen. Lange würde das Geplänkel der Bogenschützen nicht mehr andauern. Bald würden die Orks dem Tor zu Leibe rücken und versuchen, die Zinnen zu erstürmen. Dann sollte sie ein Schwall von Pech und Öl empfangen.


  


  Aus den Schatten unweit der Stadt schälten sich nun geordnete Gruppen von Orks. Je zehnmal zehn Krieger schritten, die Schilde erhoben, auf Lazerum zu. Einige führten Leitern, andere Enterhaken an Seilen mit sich.


  „Bringt die Kessel in Position!“, erklang Beredorns Stimme über die Zinnen.


  Die stolzen Fahnen des Reiches Lazerum flatterten im Sturm. Fackeln wurden von Windböen niedergedrückt und drohten zu erlöschen. Wolken türmten sich im Norden als Zeichen drohenden Unheils auf. Unten auf dem Land, weit unter dem aufgewühlten Himmel, rückte die Horde den Stellungen des Bundes entgegen.


  Die Trommeln schlugen schneller, die Kompanien der Orks marschierten vorwärts, die Trolle beschossen die Stadt nun ohne Unterlass, die Oger hatten sich zurückgezogen. Salve um Salve surrte durch die Nacht.


  Dann schossen die Katapulte der Horde mit Amphoren voll Öl. Nicht nur die Zwerge hatten Freude daran, Dinge in Flammen aufgehen zu lassen.


  „Sie wollen die Mauer in Brand setzen!“, fuhr es Beredorn durch den Kopf. Das würde die Verteidigung erschweren, auch wenn man an brennende Mauern weder Leitern aus Holz noch Enterseile legen könnte. Ebenso wenig könnte man sie verteidigen. Was hatten sie vor?


  Der Takt der Kriegstrommeln wurde erneut erhöht. Nun stürmten die Orks der Stadt entgegnen.


  „Steil, einhundert!“, rief Beredorn. „Los!“


  Eine Salve Pfeile zischte in den Himmel und fiel dann wenige Längen vor der Stadtmauer auf die Angreifer. Kaum ein Pfeil traf. Gradon hatte sich verschätzt. Viele der Pfeile schlugen vor den nahenden Orks in den Boden.


  Er wiederholte den Befehl.


  Dieses Mal trafen die Geschosse der Legion ihr Ziel. Doch konnten die Schützen den Ansturm nicht mehr ernsthaft gefährden.


  Die ersten Orks erreichten das Fundament der Mauer.


  „Armbrustschützen an die Scharten!“


  Die Bogenschützen rückten ab. Männer mit Armbrüsten drängten nach vorne und knieten sich hinter die Schießscharten, die in geringem Abstand in den oberen Teil der Mauer gelassen waren.


  „Schuss frei! Selbständiges Handeln!“


  Knapp einhundert Längen konnte man mit einer Armbrust schießen und treffen. Nur ein Drittel der Strecke, die ein Bogen bewältigte, abgesehen von den elbischen Langbögen, die ihre Gegner noch in bis zu fünfhundert Längen hätten töten können.


  


  So, wie an diesem Abschnitt, spielten sich ähnliche Szenen überall im Norden und Nordosten der Mauer ab.


  


  Noch hatten die Orks keine Brandgeschosse eingesetzt. Bisher hatten sie lediglich das leicht entzündliche Gemisch aus Pech, Öl und zerstoßener Holzkohle auf die Mauern geschossen. Er ließ seinen Blick über die anderen Abschnitte der Mauer gleiten. Die abgelegenen Mauerabschnitte waren in dieser Nacht gering besetzt. Hier würde es wohl keine größeren Kämpfe geben. Doch was war, wenn doch? Was wäre, wenn die Orks bereits im Süden lagerten und genau die beinahe ungeschützten Südtore nehmen wollten?


  


  Roderon, der noch immer auf dem Turm verweilte, war zufrieden mit den planmäßigen Befehlsfolgen der Kommandanten. Seine Truppen wussten, worauf es bei der Verteidigung dieser Stadt ankam.


  „Sie versuchen, die Tore in Brand zu setzen!“ Sapies deutete aufgeregt auf das Nordtor, wo die Ölamphoren immer dichter am Tor an der Mauer zerschellten. Die Schützen der Katapulte schossen sich langsam ein. Der König befahl, sofort mehr Sand und Schlammfässer an die Ausgüsse des Nordtores zu bringen. Wenn diese Brühe auch nur ein Funke berührte gäbe es auf und vor den Mauern ein Inferno!


  


  Sapies zog sich zurück. Er wollte zu Uriel, der mit den Seinen und den Zwergen die Truppe des Nordportals unterstützte.


  Dwain und der Elb standen in voller Bewaffnung unweit der beiden massiven Holzflügel des Tores. Die schweren Eisenbeschläge wirkten zuverlässig, die dicken Bohlen aus Drake undurchdringlich. Vor dem Tor aus Holz befand sich ein Fallgitter aus Eisen. In den Wänden zwischen Gitter und Tor waren zahlreiche Scharten für Lanzenträger und Armbrustschützen eingelassen. In der Decke dieses Tunnels befanden sich Ausgüsse für Pech oder siedendes Öl. Wahrlich kein leicht zu nehmendes Tor.


  Die Orks versuchen es dennoch. Hunderte rannten gegen das Portal des Nordens an. Zeitgleich schossen die Trolle nun das an den Mauern haftende Öl in Brand.


  Flammen schlugen den Schützen auf den Mauern und durch die Schießscharten entgegen. Die Truppe des Bundes hinter dem Tor konnte jetzt nicht mehr auf Unterstützung von den Zinnen rechnen, die Lohen verhinderten jeglichen Schuss. Die Schützen zogen sich zurück.


  Doch auch unterhalb der Zinnen stand das Land in Flammen. Hier würde kein Krieger der Horde eine Leiter an die Einfassung legen, der Angriff sollte also mit voller Wucht auf das Tor erfolgen.


  


  „Man kann euch Zwergen den Einsatz nicht hoch genug anrechnen!“ lobte Uriel Dwain. „Alles, was Calior sich bei eurer Erschaffung hat wünschen können erfüllt ihr, immer und immer wieder! Ihr solltet das Land und seine Völker schützen und stetig von neuem tut ihr es, ohne Dank zu bekommen, ohne ihn zu erwarten! Die Menschen wissen gar nicht, was sie dir und deinen Brüdern alles verdanken! Genauso wie sie vergessen haben, was sie den Elben zu verdanken haben!“


  „Wir Zwerge und die anderen Völker standen uns nie besonders nahe. Und weder mein Bruder noch ich suchten die Nähe der anderen Völker. Doch je länger ich an eurer Seite stehe, desto deutlicher sehe ich, dass dies ein Fehler war. Die Elben, wenn sie so sind wie ihr König, sind ein weises und freundliches Volk. Man muß nur zwischen den Zeilen lesen, um das zu begreifen!“ Uriel lächelte und senkte das Haupt vor Dwain. Doch dies war nicht der Moment, in dem man altes Misstrauen gänzlich auslöschen konnte.


  


  Am Nordtor herrschte hektische Betriebsamkeit. Das Fallgitter wurde zunächst nicht herabgelassen, und so stürmten die Orks in den Tunnel auf das Tor zu.


  Links und rechts zischten die Bolzen der Armbrüste aus den Scharten. Das erste Dutzend Orks fiel, noch ehe sie die Pforte erreichten. Immer mehr Orks stürmten heran, immer höher türmten sich ihre Leichen vor dem Tor.


  Dann hörten Sapies und seine Gefährten, wie die mächtigen Kriegsäxte von außen gegen die Eichenbohlen des Zugangs hämmerten.


  Beredorn bellte zwei kurze Befehle von den hinteren Mauerabschnitten. Wenige Sekunden später ergoss sich siedendes Öl über die unglücklichen Orks. Grässliche Schreie und schmerzverzerrte Flüche drangen von außen zu den Rittern des Bundes.


  Dwain schloss die Augen. Er empfand Mitleid für die Orks, denn er erahnte die entsetzlichen Schmerzen, die das Öl ihnen bereiten musste, wenn es sich durch die Ritzen der Panzerung in die Haut brannte. Sich seinen Weg durch das Fleisch hin zu den Knochen bahnte. Doch je mehr der Orks im Hagel der Bolzen und unter den Güssen des Öls starben, desto mehr rückten nach. Eine entfesselte Maschine, die, einmal in Gang gesetzt, nur den Sieg oder den Untergang kannte.


  Schon wurden die Hiebe gegen das Portal deutlicher. Sapies sah zu Uriel und dann zu Dwain. Beide nickten stumm. Dann befahl er: „Schließt das Fallgitter und öffnet das Tor!“


  Fast zeitgleich fiel das schwere eiserne Gitter und knarrte das hintere Tor. Das Fallgitter zerquetschte die Leiber der unter ihm stehenden Orks die in dem Gedränge weder vor noch zurück konnten.


  Im Inneren lief eine Kompanie Bogenschützen zum Tor und nahm etwa hundert Längen vor den großen Flügeltüren Stellung. Gleich dahinter standen Dwain und die Zwerge, Uriel mit einigen Elben und die Infanterie der Ersten Legion.


  Der schwere Mechanismus des Schlosses war in Gang gesetzt, und die Flügel öffneten sich weiter. Überrascht blickten die Orks auf die sich von selbst öffnenden Flügel des Tores. Die ersten Reihen hatten bisher nicht einmal mitbekommen, dass das verschlossene Gitter hinter ihnen den Rückzug für sie unmöglich machte.


  Dwain erkannte eine Art freudige Überraschung in ihren Augen, Jubel brach aus, die Schleuse war geöffnet und der Feind flutete herein. Die Orks stürmten den Hof.


  Doch bereits nach wenigen Längen erkannten sie die Falle, in die sie getappt waren.


  Eine Salve der Bogenschützen raffte sogleich die erste Reihe der Heranstürmenden dahin. Sofort zogen sich die Bogenschützen zurück, denn für eine zweite Salve blieb ihnen keine Zeit. Die bereitstehende Infanterie Lazerums rückte stattdessen in geschlossener Phalanx vor.


  


  Auch die Rottenführer der Orks hatten die Lage nun erkannt und gaben Befehl zum Formieren.


  Die Zwerge, weit hinten, hielten sich zurück. Sie standen abseits und beobachteten interessiert. Gemeinsam mit den Elben erwarteten sie den Durchbruch der Horde. In einer derart disziplinierten Armee wie der Legion unter dem Banner des Löwen würden sie und ihre ungestüme Art des Kampfes nur stören. Hier trafen Taktik und Kalkül auf Besessenheit und Blutgier.


  


  Dann prallten die beiden Seiten aufeinander. Lanzen der Menschen durchstießen die Lederpanzer der Horde. Äxte der Orks bissen sich ihren Weg durch den Wall von Schilden und Lanzen. Trafen auf Gegner, fegten Köpfe hinweg oder hieben Arme ab. Keine Länge Boden wurde verschenkt.


  Von hinten schien es beinahe so, als hätte sich die Frontlinie nicht ein Haar breit verschoben. Doch dann schien der Wall der Menschen zu brechen. Die Mitte fiel stetig zurück.


  Sapies gab den Befehl, die Linien zu öffnen. Wie zuvor die beiden Flügel des Stadttors öffnete nun die Phalanx ihre Reihe, und so entstand in ihrer Mitte eine Gasse.


  Wieder preschten die Orks wie besessen voran. Die Stunde der Zweikämpfe war gekommen! Roderon hob seinen Zweihänder und befahl den Angriff. „Für Lazerum!“


  In lockerer Ordnung stürmte nun die Garde des Königs mit ihren langen zweihändigen Klingen auf die Orks zu.


  König Roderon war mitten unter ihnen. Ihn trieben die Wut an und die Befürchtung, neben den anderen Führern zögerlich oder gar feige zu wirken, wenn er seine Garde nicht selbst führte.


  Sie trugen schwere Panzer, doch sie verzichteten auf Schilde. Die Orks saßen in der Falle. Flankiert von der Phalanx mit den großen Schilden und langen Speeren, bedrängt von den schweren Klingen der Garde waren sie dem Untergang geweiht.


  Dwain beobachtete den Kampf mit regem Interesse. Diese Art, zu kämpfen, war den Zwergen fremd, aber es faszinierte ihn. Zu sehen, wie präzise die Soldaten sich in ihrer Formation bewegten. Im Zwergenland war eine Formation im Gegensatz hierzu eher eine lockere Vereinbarung.


  Roderon lachte auf. So hatte er sich das vorgestellt. Er riss die Arme in den Himmel und jubelte.


  Da geschah das Unglück. Gezielt oder verirrt traf ihn der Bolzen einer Armbrust in die Brust. Kaum mehr als ein Kratzer doch das Brennen durchzog seinen ganzen Körper. Das Unglück wollte es, dass sich die Spitze genau in die winzige Schnüröffnung seiner Harnischplatten gebohrt hatte. Hätte er die Arme nicht in die Höhe gereckt, wäre der Stift wohl einfach an ihm abgeprallt. Ärgerlich riss der König die Spitze aus seiner Haut und warf sie weg. Roderon verließ den abebbenden Kampf im Hof unter dem Gejohle der Orks, die selbst in ihrem Untergang noch spotteten.


  


  Die Berichte, die in den Annalen der Könige zu Lazerum stehen, schildern sehr deutlich die grausamen Verwundungen der Getöteten und der Verletzten, doch standen am Ende dieser Schlacht über vierhundert Krieger der Horde und nur etwa sechzig des Bundes auf den Totenlisten der Kriegsbücher.


  


  Vor dem Tor tobte die Schlacht unvermittelt weiter. Die Flammen um die Zinne waren erloschen, und die Orks hatten Leitern angelegt. Breite Holzgerüste, auf denen bequem zwei Orks nebeneinander stehen konnten.


  Die Flammen, die die Verteidiger daran gehindert hatten, zu schießen, ebbten ab, und die Armbrustschützen rückten wieder an die Scharten, doch beschossen die Trolle noch unablässig die Zinnen. Dichter Rauch zog die Mauer empor. Für die Schützen des Bundes wurde es zusehends schwieriger, gezielte Schüsse zu tätigen.


  „Zinnenwehr auf die Posten! Armbrust zurück!“ Mit kurzen Sätzen dirigierte Gradon seine Soldaten. Die Kompanie der Schützen verließ die Mauer im Laufschritt. Über eine andere Stiege betraten schwer gepanzerte Infanterie und die Zinnenwehr mit ihren langen Speeren und den Hellebarden das Geschehen.


  Die Hellebardiere versuchten, die Leitern wieder von den Mauern zu stoßen, doch nur selten gelang es ihnen. Die Leitern, oft mit Dutzenden massigen Körpern behaftet, waren schwer, zu schwer als dass man sie einfach von den Mauern hätte stoßen können.


  Schon rückten die Orks der Brustwehr der Mauer näher. Hier und dort erklommen die ersten die Balustrade, doch sobald sich einer der grünen Hünen zeigte, bohrte sich auch schon eine Klinge in seinen Leib.


  


  Ein Hornstoß erklang. Der Beschuss durch die Trolle ließ augenblicklich nach, auch der Vorstoß über die Sturmleitern wurde merklich schwächer.


  Die Männer um Beredorn jubelten. Der neue Tag brach an. Die Orks zogen sich zurück! Der erste Angriff war zurückgeworfen!


  Die Führer des Bundes trafen sich am Nordportal und betrachteten die Schäden an Tor und Gitter, doch beides war in bester Verfassung. Alle waren zufrieden. Besser hätte man den ersten Ansturm nicht abwehren können.


  Doch Uriel berichtete Missliches. Er hatte den Cel Fail, er hielt Verbindung nach draußen. Die erwartete Unterstützung der Zentauren und Elben wurde aufgehalten.


  „Die Menschen der Horde, viele Oger und einige Orks haben sich aufgemacht, um die Dörfer der Menschensippen, die rund um das Barog siedelten, zu vernichten. Jene, die sich direkt nach der Ankunft der Völker in die Wälder zurückgezogen hatten und die all die Jahre keinerlei Verbindung zu den anderen Völkern pflegten, werden zur Stunde wie Wild gejagt!“


  


  Sapies kannte die kleinen Sippen aus dem großen Wald.


  Freundliche Gemüter, denen nie der Sinn nach Großem stand wie dem Hause Matteo aus der Zeit der Ankunft. Kleine Orte, die nicht wie Lazerum eine Ära der Technik und des Fortschritts hinter sich hatten, sondern wie vor Jahrhunderten in den alten Sitten ihrer Väter verhaftet waren. Sie standen weder in Beziehungen zum Reich, noch zu einem anderen der großen Völker.


  


  „Anscheinend haben viele nicht auf den Rat der Boten des Königs gehört und sich nicht in Sicherheit gebracht. Anscheinend glaubten sie, dass dieser Krieg lediglich die großen Völker betrifft, also uns.“


  


  Doch diese Unvernunft mussten sie nun bitter bezahlen. Der Ort Zurbrück war ausgelöscht, die Bewohner in dichter bewaldetes, morastiges Gebiet geflohen. Aspetherum war in ärgster Bedrängnis.


  


  „Meine Tochter und Linder haben beschlossen, sich zuerst gegen die frei umherziehenden Rotten der Horde zu wenden, die das Hinterland bedrohten. Ich habe ihnen mittels des Cel Fail zugestimmt!“ Die Mimik Roderons entsprach seiner Enttäuschung, wieder einmal ließen die Elben ihn und sein Volk alleine. So wie es seit der Entstehung Lazerums immer war.


  


  Die Elben waren zu dieser Stunde bereits in den nördlichen Wäldern auf Orks gestoßen und nahmen den Kampf auf.


  Lazerum würde vorerst ohne die Unterstützung der anderen auskommen müssen. Keine gute Nachricht, doch trübte sie die Freude über den Erfolg der letzten Nacht nicht.


  


  Das Rot des Morgens ergoss sich über die Dächer der Stadt und die Orks zogen sich in den Albri zurück.


  


  Dwain saß bei Grollwin, der es sehr bedauerte, nichts von der Schlacht der vergangenen Nacht hatte erleben zu dürfen. Der alte Zwerg betrachtete Groll nachdenklich.


  


  „Wie geht es dir, mein Freund?“


  Groll lächelte bitter. „Wie soll es mir gehen? Schmerzen kannte ich, die interessieren mich nicht. Doch ich kann den Arm noch nicht bewegen und das verdammt mich zur Untätigkeit, und die nagt an mir!“


  Dwain besah sich den verletzten Arm.


  „Sie sind tüchtige Heiler, die Menschen dieser Stadt. Das muß man ihnen lassen! Zuhause wäre dein Arm nicht so schnell so weit genesen. Alle Schnitte sind bereits geschlossen!“ Dann verfielen sie in einvernehmliches Schweigen. Zuhause, wie stand es wohl um ihre Brüder im Norden?


  


  Die Zwerge hatten seit Tagen keine Nachricht von Torgen oder den Städten im Zwergenland bekommen. Auch wusste seit Stunden niemand Genaues über den Verbleib des Ostheeres der Orks. Die letzte Nachricht war am gestrigen Abend gekommen, danach der Sturm auf die Mauern losgebrochen. Wäre Daragstarg in Not, hätte Torgen einen der Adlerreiter entsandt, um in Lazerum Bericht zu erstatten. Dessen war sich Dwain sicher. Was wäre aber, wenn die Drachen die Horste der Adler in den Zwergenbergen gefunden und vernichtet hätten? Dwain kratzte sich im Nacken. Es war müßig, darüber nachzudenken, was wäre, wenn … Letztlich blieb ihm nur, das Beste zu hoffen, und er vertraute seinem Neffen vollkommen.


  


  Eine strahlende Morgensonne versprach einen herrlichen Tag. Die Menschen bargen ihre Toten und schafften die Leichen der Orks hinaus. Immer wieder fanden sie zwischen den toten Orks auch Weiber, soweit man dies ohne nähere Untersuchung sagen konnte. Sicher, auch Elbinnen zogen in den Krieg, auch die Frauen Lazerums scheuten sich nicht, eine Waffe in die Hand zu nehmen, aber alleine in diesem Stoßtrupp war beinahe jeder zehnte Tote ein Orkweib.


  


  Sapies stand mit Beredorn auf der Mauer und beobachtete, wie die Soldaten das Torhaus von den Leichen säuberten.


  „Sie schicken alles gegen uns, was sie haben. Frauen, Kinder und Greise!“ ,bemerkte Gradon. „Hassen sie uns so sehr?“ „Es ist nicht nur ihr Hass der sie antreibt, doch du bist ein Mensch, du kannst es nicht verstehen. Jedes Volk hat eine Bestimmung in sich, einen Antrieb. Ein Drang, der in jedem von ihnen steckt. Die Zwerge werden bis zu ihrem Untergang das Land jenseits der Feuerspitze von den Orks frei halten. Die Elben würden sich opfern, sobald Calior es ihnen gebietet. Orks tun, was der Namses für sie vorgesehen hatte, doch Ihr“, und nun blickte Sapies Gradon tief in die Augen „Ihr habt Eure Aufgabe verloren. Ihr seid frei im Willen doch ohne Bestimmung! Und darum fällt es den Menschen schwerer die anderen Völker zu begreifen.“


  Beredorn furchte die Stirn. „Ist das nun gut oder schlecht?“ wollte er wissen, denn er war nun neugierig, obwohl ihm solche philosophischen Fragen sein Leben lang unberührt gelassen hatten. „Es ist, wie es ist!“ antwortete Sapies und verließ die Mauer. Beredorn blickte ihm nach bis der weise, alte Mann aus dem Turm hinter einer Ecke verschwunden war. Dann ging auch Gradon Heim zu seiner Frau, um sich von den Strapazen der Nacht auszuruhen.


  


  Gegen Mittag stand die Sonne hell und gelb über der Stadt.


  Hilla freute sich über die Sonne doch Gradon schüttelte den Kopf.


  „Die Sonne scheint zum Unheil König Roderons und der Stadt. Sie wird den Boden trocknen und so der Horde den Einsatz der überdachten Katzen und der kleinen Rammböcke erlauben. Eine arge Wendung!“


  Hilla erschrak, „Daran habe ich gar nicht gedacht!“


  „Man konnte den Zwergen gar nicht genug danken, so viel der Kriegsmaschinerie noch vor dem Angriff zerstört zu haben. Der König hat die Orks unterschätzt, das muss Roderon sich nun eingestehen. Es bleibt abzuwarten, was sie sich für die nächste Nacht vorgenommen haben!“


  „Du mußt mir versprechen auf dich aufzupassen, mehr noch als das. Halte dich zurück! Versprichst du mir das?“ Hilla flehte ihren Mann förmlich an, doch Beredorn strich ihr nur schweigend über den gewölbten Bauch.


  


  Doch zunächst kündete ein Fauchen, gefolgt von einem dumpfem Dröhnen und Beben, von einer ebenso reellen Bedrohung wie den Rammen: Der Tribok war fertiggestellt!


  Ein gewaltiger Steinbrocken war mitten in der Stadt niedergegangen und hatte die Dächer der umliegenden Häuser weggefegt. Niemand hatte das für möglich gehalten. Mitten in der Stadt?


  Sapies eilte zur Unglücksstelle und begutachtete den Schaden an Menschen und Gebäuden. Mehr als bloß erstaunt besah er sich den Findling, der die Mauern der Häuser beiseitegeschoben hatte, als wären sie aus Pergament. Viele der Anwohner standen starr vor Angst und Verblüffung umher. Stierten ungläubig auf den Fels, der in einem Haus zum Liegen gekommen war.


  Sicher würde die Horde nicht viele Geschosse dieser Größe herbeischaffen können, doch sollte einer dieser Giganten eines der Tore treffen, würde ihm keine Bohle und kein Fallgitter widerstehen können. Das hier war eine Warnung. Ein böser Gruß. Ein Beweis für die ungebrochene Schlagkraft der Horde. Und er war eindrucksvoll. Eine solche Maschine zu konstruieren, hatte Sapies nicht einmal den findigen Trollen zugetraut.


  Doch kein weiteres Geschoss erreichte die Stadt in den nächsten Stunden, und so kehrte Ruhe in der Bevölkerung ein. Die anwesenden Führer des Bundes zogen sich zurück, um die Lage zu besprechen. Uriel stand weiterhin im Kontakt mit den Elben, die zurzeit zwischen Krähenhügeln und Barog umherzogen, um die Rotten der Horde zu jagen und, wo es noch ging, die Menschen zu evakuieren. Die Zentauren hatten sich am Morgen von ihnen getrennt und waren nun auf dem Weg zur Stadt. Leider konnte man gerade sie nun nicht mehr erreichen, und so musste der Plan, sofort einen gemeinsamen Angriff von zwei Seiten zu führen, verworfen werden.


  Aber so oder so musste dieser Tribok zerstört werden. Dwain schlug vor, einen kleinen Trupp zu führen und die Belagerungsmaschine zu verbrennen, wie die Zwerge es bereits zuvor getan hatten. Sapies aber war sich sicher, dass die Horde dieses kriegsentscheidende Gerät derart gut befestigt hätte, dass es den Angriff der ganzen Armee, die zur Zeit in den Mauern der Stadt verweilte, benötigen würde, um eine solches Unternehmen zum Erfolg zu führen.


  Nein, sie mussten auf die Elben warten und dann gemeinsam in zwei Fronten gegen die Horde und den Tribok vorgehen.


  Und selbst wenn sie diesen zerstörten, wie lange würden die Konstrukteure der Horde brauchen, um ein neues Gerät zu entwerfen und zu bauen?


  


  Gradon Beredorn stand auf dem Nordwestturm, dem Torre, und betrachtete in weiter Ferne den Tribok des Feindes. Die Trolle hatten frische, noch blutige Felle um die Konstruktion geschlagen, sodass ein erneuter Brandanschlag unmöglich schien. Die Fellseite nach innen gekehrt würde dieser Schutz wohl einige Tage halten. Selbst das Zwergenfeuer würde es kaum schaffen, das Gerät zu zerstören.


  


  Es war bereits später Nachmittag. In weniger als sechs Stunden würde die Sonne untergehen und die Horde einen erneuten Angriff wagen. Die gewaltige Belagerungsmaschine stand, bewacht von Palaks und Ogern, auf einer kleinen Anhöhe. Gut zweitausend Krieger lagerten um sie, schützten sie. Nicht einmal die Langbögen der Elben könnten diese Distanz überwinden.


  Gradon hatte kaum geschlafen und fühlte sich müde und erschöpft. Er hatte einige Stunden mit seiner Frau verbracht, meist schweigend. Nur schwer konnte Gradon ihre Blicke ertragen. Blicke voller Angst, Angst um ihn, um sein Leben. Sie hatte es abgelehnt, alleine zu ihren Verwandten ins Nordland zu flüchten. Sie war tapfer, klagte nicht, doch ihm konnte sie nichts vormachen. Zu lange und zu gut kannten sie sich. Die Ungewissheit über die nächsten Tage zehrte an seinen Nerven, an den Nerven aller. Aber besonders, so erschien es ihm, belastete die Belagerung seine Frau. Ob es an der Schwangerschaft lag? Sie war nie ein ängstlicher Mensch gewesen.


  


  Hilla war fast fünfzehn Jahre jünger als Gradon. Wenn er in diesem Krieg fiele, würde sie eine lange Zeit alleine sein. Das Treuegelöbnis der Ehen Lazerums galt über den Tod hinaus.


  Er hatte sich erst spät gebunden, in einem Alter, in dem andere bereits Enkelkinder auf ihren Schößen schaukelten. Nie hatte er diesen Schritt bereut, doch jetzt hatte er Angst, Angst, sein Kind nicht aufwachsen zu sehen. Angst, es nicht beschützen zu können, es und seine Mutter alleine zurückzulassen.


  Um sich abzulenken, stopfte er sich eine Pfeife. Er beugte sich über die Brüstung und paffte.


  Beredorn betrachtete die wenigen Einzelheiten des Tribok, die er von der Mauer aus erkennen konnte. Er war gut drei Männer hoch und das Doppelte breit. Die Konstruktion bestand zum Großteil aus Holz und Seilen, doch konnte Gradon auch Eisenbeschläge und einige Verzierungen erkennen. Zum zweiten Mal in der Zeit, seitdem Gradon das Geschehen um den Tribok beobachtete, tauchten Oger aus dem Wald hinter dem Lager auf und trugen schwere Felsbrocken.


  „Sie sammeln immer noch Munition für ihre Maschine!“ Sapies stand plötzlich hinter Beredorn.


  „Viele solche Brocken wie den Ersten werden sie nicht finden“, erwiderte dieser. „Ich hätte der Horde nicht einmal annähernd eine solche Konstruktion zugetraut. Dieses Gerät ist ein Wunder.“


  „Die Orks haben es auch mit Sicherheit nicht gebaut. Trolle vielleicht, aber selbst ihre Möglichkeiten sind eigentlich begrenzt.“


  


  „Auf jeden Fall steht es nun da, und es wird uns Schwierigkeiten bereiten! Lazerum baut seit jeher auf die Phalanx und die Reiterei. Beides nutzt jedoch nichts in den Wäldern. Unsere Art Krieg braucht offenes Gelände. Sollten die Drachen hier im Osten auftauchen werden auch unsere Bögen nichts gegen sie ausrichten können. Es bleibt nichts weiter übrig als in Lazerum zu verharren! Wo bleiben die Elben? Wo die Zentauren?“


  Sapies bemerkte am Klang seiner Stimme, dass Beredorn befürchtete, die Elben und die Zentauren würden ihr Angebot auf Hilfe nicht oder nicht rechtzeitig erfüllen, es den Zwergen und Menschen überlassen, sich gegen die Feinde zu stellen.


  


  „Ja, die Orks haben offensichtlich gelernt. Sie werden sich nicht einer Feldschlacht stellen. Ohne Torgen und die Hauptmacht der Zwerge sollte die Legion den Wald nicht betreten, ohne die Elben die Stadt nicht verlassen! Wir sitzen in einem Käfig, in einem bequemen Käfig aber es bleibt ein Käfig!“


  


  Der Soldat wusste nichts über die Kämpfe, die bereits nördlich des Barogs tobten. Eigentlich keine geheime Information, doch hatten sich die Führer des Bundes entschlossen, die Bewohner der Stadt nicht allzu sehr zu beunruhigen, denn bisher war die Stimmung bei den Soldaten und der zivilen Bevölkerung erstaunlich gut. Natürlich herrschte Trauer über die Gefallenen der letzten Nacht, doch sie waren ein Volk, das Kampf und Tod gewohnt war. Immer hatte es Kämpfe mit den Orks am Gradestrom oder mit den Trollen im Westen gegeben.


  


  Sapies entschloss sich, Beredorn über das Geschehen im Norden zu informieren. Er erklärte ihm, warum die Elben erst später kämen und die Zentauren noch nicht eingetroffen waren.


  Beredorn befürwortete das Vorgehen sofort. Hauptsache, sie kämen. Bis dahin würde das Volk die Belagerung ertragen und ausharren.


  


  Der Abend rückte näher. Die ersten Rotten Orks formierten sich am Rande des Waldes. Die Oger und Menschen hingegen zogen sich zurück, um sich auszuruhen.


  Kurz bevor der Mond aufging, gaben die Führer der Horde den Befehl zum Angriff. In dieser Nacht würde ein stärkerer Schlag gegen die Stadt geführt. Heute würden die Katzen, die Rammböcke und der Tribok zum Einsatz kommen! Gestern hatten sie lediglich die Stärken und Schwächen der Tore auskundschaften, sehen wollen, wie gut die Menschen vorbereitet waren. Heute sollte der erste gezielte Schlag erfolgen. In der vergangenen Nacht hatten sie nur einige Rotten in den Kampf gesandt, heute sollten es fünfmal so viele sein.


  Auf den Befehl eines großen Trolls wurde der Tribok beladen. Es sollte also beginnen!


  Je dreißig Orks stellten sich unter die Dächer der Rammen, um so – geschützt vor Pfeilen und Bolzen – gegen die Tore rücken zu können. Der Plan der heutigen Nacht war, eines der drei Tore im Norden zu stürmen und, wenn möglich, zu besetzen. Das würde den Kriegern bei den folgenden Angriffen einen entscheidenden Vorteil bringen. Sie könnten dann beginnen, die Mauern und ihre Tunnel und Gänge von innen heraus zu erobern. Die Mauer kannten die Orks.


  Glaubten die Bewohner dieser Stadt, sie wären untätig gewesen? Palaks waren seit Wochen ein- und ausgegangen, hatten beobachtet, zugehört und waren wieder verschwunden. Diese Rasse war so schwach. So uneins. So sehr hassten sie sich. Den Orks kam das gerade recht.


  Dann setzten die Khengereg, die Trommeln der Horde, ein. Wenige Sekunden später erklangen auch die Hörner des Bundes. Die nächste Runde der Schlacht um Balior wurde eingeläutet.


  


  Die Horde verzichtete in dieser Nacht auf den Einsatz der Bogenschützen. Sie setzten auf die Wirkung der Brandgeschosse, die in der letzten Nacht die gegnerischen Schützen von den Zinnen ferngehalten hatten.


  Über fünftausend Krieger der Horde zogen gegen das Bollwerk Lazerum. Die Katapulte schossen unablässig Amphoren, gefüllt mit Öl und Pech, gegen die Mauern der Stadt. Die Feuerspitze leuchtete an diesem Abend hell und tauchte das Land zwischen Albriwald und Lazerum in rotes Licht.


  Der Takt der Kriegstrommeln erhöhte sich. Die Soldaten des Bundes hörten in ihren Stellungen das Kriegsgeheul der Orks. Immer lauter und intensiver drangen die kehligen Laute hoch zu den Zinnen.


  Dann brach der Sturm los. Mit einem Schrei aus zigtausend Kehlen, in dem sich die Anspannung der Orks zu lösen schien, kündigten sie ihr Kommen an.


  


  Hinter den Mauern erfolgten die gleichen Befehle wie in der vergangenen Nacht. Bogenschützen schossen ihre Pfeile dem Feind entgegen. Die Infanterie wartete in den Hallen der Mauer auf ihren Einsatz.


  Dwain und Uriel standen wie in der Nacht zuvor am mittleren, am größten der Nordtore. König Roderon am kleineren „Nord West“, Sapies am „Nord Ost“. Beredorn und seine Soldaten besetzten in dieser Nacht die Zinne unweit des Heliosturmes.


  


  Der Angriff erfolgte an drei Stellen zugleich. Und überall mit gleicher Kraft. Anscheinend hatten die Orks kein bestimmtes der Tore auserkoren. Durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit konnten sie es an allen Toren im Norden zugleich versuchen.


  Hätten die Zwerge nicht die beiden größten der Belagerungsmaschinen zerstört, so hätte die Horde gewiss an mindestens zwei weiteren Toren den Angriff gewagt. Es wäre dem Bund nur schwer möglich gewesen, genügend Männer zu mobilisieren, um auch nur ein weiteres Tor zu bewachen.


  Groll lag auf seinem Krankenbett im Lazarett und hörte die Hörner des Bundes und die Trommeln der Orks. Ein Kräuterkundiger saß neben ihm und versorgte seine Wunde. „Deine Wunden heilen gut! Du bist außer Gefahr!“ Groll blickte zu ihm auf, ohne den Kopf zu bewegen. „Das hoffe ich doch! Ich kann diese verdammten Orks bis hier her riechen! Und es treibt mich in den Wahnsinn, nicht dort unten bei Dwain und den Anderen stehen zu können. Aber noch ist der Krieg ja nicht vorbei.“, er lachte „Es werden wohl noch genug Orks da sein bis ich wieder soweit bin!“


  In Grolls Augen erkannte der Heiler, wie gerne der Zwerg heute Nacht auf den Mauern stehen würde. Er brachte es nicht über das Herz, ihm zu sagen, dass er mit seinem steifen Arm wohl niemals wieder einen Kampf austragen könnte. Stumm verließ der Heiler die Kammer und überließ Groll seinen Gedanken. Der lag weiter mit weit geöffneten Augen auf seinem Bett und lauschte dem Lärm der nahenden Schlacht.


  


  Sapies lugte durch eine Scharte in der Mauer und beobachtete den Angriff der Orks. Noch waren sie gut sechshundert Längen entfernt.


  Hier kam die Ramme langsamer voran als an den beiden anderen Toren. Hier hatte der Schatten der Mauer verhindert, dass die Mittagssonne das Land trocknete. Mühsam schoben die Orks im Inneren die Ramme durch den feuchten Boden. Länge um Länge kroch das Gerät auf das Tor zu.


  Sapies hatte eine Idee. Schnell eilte er hinauf auf den Turm westlich des Tores und sprach mit dem Kommandanten des Katapults. Unablässig belud die Mannschaft die Schleuderkörbe mit Steinen, spannte die Seile und schoss. Unter dem Lärm der Schleuder und der Trommeln der Orks war es schwierig, sich zu verständigen.


  „Wir sollen was…? Das ist nicht Euer Ernst, oder?“


  


  Schließlich wusste der Kommandant, was Sapies vor hatte und das er es sehr wohl Ernst meinte.


  Er brüllte einige Befehle. Sofort stellten die Männer den Beschuss ein. Er wechselte ein paar Worte mit ihnen. An ihren Gesichtern sah man, dass sie an seinem Verstand zweifelten. Sapies verlor die Geduld. „Jetzt tu was er gesagt hat oder sehe ich aus als wüßte ich nicht was ich tue?“


  


  Sofort begannen sie gemeinsam, eine der großen Stufen aus dem inneren Wehrgang zu lösen.


  Sechs Männer waren nötig sie zu tragen und das Katapult zu spannen. Der Kommandant des Turms warnte Sapies. „Herr, die Konstruktion ist nicht für ein solches Gewicht geschaffen! Glaubt mir, der Stein wird bestenfalls knapp vor unseren Mauern laden!“


  „Ich sagte es bereits: sehe ich aus wie einer der nicht weiß was er tut?“ „Nein Herr …“ „Dann mach Platz!“


  


  Sapies übernahm nun das Kommando, justierte eigenhändig das Katapult. Die Männer auf dem Turm starrten angespannt auf den Alten. Dann nickte Sapies dem Kommandanten zufrieden zu. Dieser hob seine Hand und wartete auf Sapies’ Befehl. Sekunden vergingen, unerträgliche Sekunden. Die Spannung der Anwesenden war beinahe greifbar.


  Der Befehlshaber schätzte den Abstand der Ramme zum Katapult. Wenn es klappen sollte, dann jetzt! Doch Sapies wartete weiter. Blickte immer wieder zu der nahenden Ramme. Betrachtete das Katapult, das unter dem Gewicht des Quaders zu bersten drohte. Sah auf die Seile, die zum Zerreißen gespannt, starr in der Luft hingen.


  Auch Sapies sah man die Nervosität deutlich an. „Jetzt!“, sagte er eher leise. Und schloss seine Augen.


  „Los!“, brüllte der Kommandant, die Mannschaft löste die Sperre des Mechanismus und duckte sich.


  Die Ketten rasselten über das Zahnrad und der Arm schnellte nach vorne. Keiner glaubte so recht, dass das Katapult dieses Gewicht bewältigen konnte. Viele rechneten damit, dass der Brocken steil in die Luft flog, um dann geradewegs zurück auf den Turm zu stürzen.


  Doch Sapies behielt recht! Der Quader sauste tosend durch die Luft und traf die Ramme, zerschlug den gesamten linken Teil. Erschlug die Besatzung.


  Jubel ertönte von den östlichen Zinnen, wo viele den Vorfall beobachtet hatten. Auch zogen sich zumindest diese Rotten der Orks fast im selben Moment zurück. Der Angriff auf das Osttor war zurückgeschlagen!


  In diesem Augenblick brach das Katapult in sich zusammen. Kopfschüttelnd schauten die Männer abwechselnd auf Sapies und die Trümmer der Maschine. Er zuckte lediglich mit den Schultern, dann verließ er den Turm.


  


  Da der Angriff auf das Osttor nun aufgegeben wurde, konnte der Bund mit den frei gewordenen Soldaten die beiden anderen Tore besetzen. Lediglich einige Dutzend Krieger verblieben zum Schutz vor Überfallkommandos auf den Zinnen.


  König Roderon hatte kaum Schwierigkeiten das Tor im Westen zu verteidigen. Hier schickten die Orks die wenigsten Truppen. Als die Ramme weniger als fünfzig Längen vor der Mauer war, befahl er einen Ausfall, und seine Männer zerstörten den Rammbock im Handstreich. Sie blieben außerhalb der Tore, denn der Garde des Königs lag der Zweikampf mehr als das Plänkeln von den Zinnen herab.


  Nach und nach stürmten weitere Orks heran, und die Männer des Königs hatten leichtes Spiel. Die Angreifer rannten sich fest und mussten sich hier geschlagen geben.


  


  Schwerer traf es auch in dieser Nacht das mittlere Portal! Unablässig schoss der Tribok auf die Mauern der Mitte. Rings um die Türme schlugen Flammen hoch und verhinderten den Einsatz der Bogenschützen.


  Dwain hatte bemerkt, dass zwischen den einzelnen Schüssen des Triboks etwa eine viertel Stunde verging. Anscheinend war dieser Mechanismus nicht einfach zu bedienen. Eine kleinere Schleuder, etwa in der Größe eines Katapults, kam mit einer Minute Vorbereitung pro Schuss aus.


  Eine Stunde tobte die Schlacht bereits. Vier Treffer hatten die Mauern und Brüstungen schon hinnehmen müssen. Deutliche Spuren der Zerstörung, vor allem im Bereich des Tores, waren zu sehen. Durch einen der Treffer hatten sich die Steine vor den Durchlass des Fallgitters geschoben, nun ließ sich das Gitter nicht mehr herablassen. Eine schlimme Wendung.


  Schon erreichte die Ramme den Tunnel. Dwain befahl das Ausgießen von Öl, doch hatten die Orks auch die Ramme befeuchtet und mit frischen Häuten verkleidet. Und so starben zwar einige der Orks im Inneren den qualvollen Verbrennungstod, doch der Rammbock widerstand dem Angriff durch Feuer und Flamme fast unbeschadet. Neue Krieger stürmten vor und besetzten die Ramme, bis sie vor dem Tor stand.


  Dann schlug der mächtige Eisenhammer vor das Tor. Selbst der Boden zitterte unter den mächtigen Schlägen der Ramme. Überall bröckelten Steine herab, an einigen Stellen sah man eine deutliche Verschiebung der Quader.


  Dwain Steinbeißer ließ die Phalanx in Stellung gehen. Er selbst stellte sich in die Reihen der Zwerge.


  Uriel hatte mit seinen Elben auf einem Sims im Innenbereich der Mauer Position bezogen. Von hier aus stand er im Rücken der Horde, wenn sie den Tunnel passierte.


  Dwain schaute zu ihm hinauf. Er war sich sicher, dass selbst die wenigen Elbenbögen eine deutliche Entlastung bringen würden, denn Uriel und seine Elben standen seit jeher in dem Ruf, die besten Bogenschützen Baliors zu sein.


  


  Dann brach das Tor. Die Ramme rollte ein Stück herein und unzählige Orks stürmten den Hof. Anders als gestern begnügten sie sich nicht mit einem Angriff auf die Phalanx des Bundes, sondern versuchten sofort, die kleinen Pforten links und rechts des Tores aufzubrechen.


  Dwain begriff ihren Plan. Sie wollten das Torhaus besetzen und so einen ersten Stützpunkt innerhalb der Mauer errichten. Das durfte auf keinen Fall geschehen!


  Den ersten Orks gelang es unterdessen, die Flure des Torhauses zu betreten. Doch trafen sie zunehmend auf Widerstand. Allen war bewusst, wie wichtig diese Position war. Weder der Bund noch die Horde waren bereit, sie dem anderen zu überlassen.


  Erbittert wurde dieser Kampf geführt. Schon nach wenigen Minuten stapelten sich die Leichen der Gefallenen in den engen Fluren des Torhauses, floss das Blut der Toten die Stufen der Wendeltreppen hinab. Allerdings konnten weder die Orks weiter in die Mauer eindringen, noch konnte der Bund die Feinde gänzlich hinausdrängen.


  Immer mehr Hordenkrieger strömten in den Hof. Bald drohte die Phalanx zu brechen. Immer stärker wurde der Druck der nachströmenden Orks. Es mussten bereits Tausende in den Hof hinter der Pforte gelangt sein.


  Uriel legte einen Pfeil nach dem anderen ein, nicht einer fehlte sein Ziel. Der Elb schoss die Pfeile im Takt von Sekunden. Gleich seinen Begleitern.


  Viele Soldaten Lazerums fielen oder wurden verletzt. Keine Stufe in dem Gebäude ohne Blut. Kein Meter ohne einen Toten.


  Dwain sah, dass die Reihen der Menschen in Bälde brächen. Er hob sein Horn und der Klang wurde von den Mauern der Stadt hundertfach zurückgeworfen. Die Zwerge griffen an.


  


  Dwain und die Zwerge bahnten sich ihren Weg durch die verwunderten Menschen. „Platz! Weg da!“


  


  Dann trafen sie auf die Orks. Ihre Äxte pflügten durch die Masse der grünen Körper. Sapies sammelte die verbliebene Phalanx und schickte sie geordnet gegen den Feind. Gemeinsam kam so eine undurchdringliche Klingenwand auf die Orks zu. Unten die wütenden, beißenden Äxte der Zwerge und über ihnen die langen Lanzen der Soldaten Lazerums. Doch die Orks waren zäh. Sie waren entschlossen das Torhaus zu besetzten. Dwain hatte seinen Helm verloren. Seine Rüstung klebte vor Blut der erschlagenen Feinde. Doch auch immer mehr Zwerge lagen tot oder verletzt am Boden. Immer weiter drängten die Verteidiger die Orks zurück und als Dwain und Sapies gemeinsam unter dem Steinbogen des Tores in Freie traten, wandten sich die letzten Orks zu Flucht und gaben das Torhaus auf. „Die Menschen sind euch mehr und mehr zu Dank verpflichtet, Dwain!“ Sapies klopfte dem Zwerg auf die Schulter. „Hoffentlich vergessen es die Menschen nicht!“ nickte der Zwerg und sah den Fliehenden hinterher. „Hoffentlich!“ murmelte Sapies.


  


  In den Annalen der Könige steht:


  „… und unter großen Verlusten gelang es Sapies und dem Zwerg Dwain, die Orks aus der Stadt zu drängen. Schwere Schäden nahm das Tor, und viele unserer Soldaten starben in dieser Nacht. Die Leichen unserer Gefallenen und der Orks wurden vor die Mauern getragen und verbrannt. Diese Scheiterhaufen brennen nun seit Tagen. So gewaltig sind sie. Ihr Rauch verdunkelt den Südteil der Stadt, als sei es Nacht. Die Zwerge bestanden allerdings darauf, ihre Toten in die Erde zu betten. Sie liegen nun nahe des Osttores in einem der flachen Hügel zur Küste hin. Über tausend Krieger unseres Bundes und noch fast das Doppelte an Orks fanden den Tod.


  Es ist vor allem dem Handeln Sapies’ und wieder einmal dem Mut der Zwerge zu verdanken, dass das Torhaus und damit ein wichtiger Teil der Stadt nicht in die Hände der Orks fiel. Mir scheint meine Rolle in diesem Krieg zu entgleiten, oder kommt es mir nur so vor, dass Sapies immer größere Entscheidungen ohne mein Wissen trifft? Gut ist: Meine Wunde hat sich beinahe geschlossen, eine dumme Unachtsamkeit, die mich hätte das Leben kosten können.


  Die Stimmung unter den Bewohnern ist nicht schlecht, wenn man bedenkt, in welcher Lage wir uns befinden. Wir können dankbar sein, den Bund zu haben.


  Nun warten wir täglich auf das Eintreffen der Elben und Zentauren. Sollten die Horde noch einen weiteren Schlag dieser Stärke gegen das Tor führen, verlieren wir mit Sicherheit die Kontrolle über diesen Teil der Mauer. Calior stehe uns bei!“


  Roderon, König, elfter Bilian 311


  


  Noch zogen die Elben durch die Länder nördlich der Feuerspitze und versuchten, die entlegenen Siedlungen der Menschen vor den nahenden Truppen der Horde zu retten. Noch hatte Lazerum seine Reiter nicht ins Feld schicken können. Und noch hoffte man auf ein Eintreffen der zweiten Armee der Zwerge, wenn es die Lage im Mittnorden zuließ.


  


  Die Hoffnung stirbt stets zuletzt.


  


  Der 14. Bilian brachte eine helle Sonne und somit einen entspannten Tag für die Belagerten. Der Wind trieb die letzten schwarzen, pochenden Wolken der Scheiterhaufen über der Stadt fort und trotz Krieg und Belagerung legte sich etwas Ruhe auf die Gemüter der Eingeschlossenen. Der Bund hielt.


  


  


  6. Die Gräuel der Horde


  


  Dark und seine Rotte zogen in den Nächten der ersten Bilianwoche durch das Hinterland. Ihnen voraus einige der Palaks und Oger.


  Dark war froh, die leidige Arbeit in den dichten Wäldern los zu sein. Gräben auszuheben und Fallen zu graben, war nicht seine Vorstellung von Krieg. Doch konnte man nicht leugnen, dass sie unter der Führung des Schattenkriegers ungleich erfolgreicher waren als früher. Die letzten Jahrhunderte hatten die Orks mit Neid auf die Stadt der Menschen geschielt und sich ihnen angepasst. Orkrotten hatten sich den Reitern Lazerums auf offenem Feld gestellt und waren hinweggefegt worden.


  Warum zur Verdammnis hatten sie so etwas getan? Was hatten sie beweisen wollen? All ihre Siege hatten sie in dieser Zeit auf ihrem eigenem Gebiet errungen, der Bash, mit ihrem steinigen Boden voller Geröll.


  Dieser Krieg war anders. Diesmal bauten sie sich nicht brav auf, dumm und zuversichtlich, dass sie dem Ansturm der Reiter standhalten konnten. Diesmal nicht. Sollten die Reiter doch zu ihnen kommen, in den Wald. Man würde sehen, wie die Dinge dort standen.


  Nun überfielen sie die einsam gelegenen Höfe der Bauern und brandschatzten die schutzlosen Siedlungen. Ihre Aufgabe war klar umrissen. Sie sollten Angst und Schrecken verbreiten, so viel und wo es eben ging. Die Führer der Horde wollten die Moral des Bundes schwächen und ihnen Angst einflößen, aber vor allem: Sie bis aufs Blut reizen.


  Das Aufhängen der Leichen an den Mauern von Encos war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das Kommende gewesen. Sie konnten deutlicher werden. Früher oder später würden die Menschen das tun, was der Schatten von ihnen erwartete.


  Wo immer sie einen Hof oder eine Siedlung verließen, bot sich ein wahrlich abscheuliches Bild. Besonders wunderte sich Dark immer wieder über die Taten der Palaks, die jene der Orks in den Schatten stellten. Orks verstümmelten im Allgemeinen nur Leichen. Die Menschen aber vergingen sich häufig an den noch Lebenden. Was nur diesen Hass innerhalb einer Rasse schürte, fragte er sich.


  Kopfschüttelnd stand Dark vor der Leiche eines gepfählten Mannes. Die Risse um die Wunde herum deuteten darauf, dass er noch lebend auf den Pfahl gesteckt worden war und sich im Todeskampf den Balken immer tiefer in den Leib gerammt hatte, bis zu seiner Erlösung durch den Tod.


  „Ein Ork ist eine Bestie im Kampf, doch der Mensch ist immer ein Tier“, hieß es treffend in einem der Khoomei-Gesänge der Orks. „Und vor allem, wenn es um andere Menschen geht“, fügte Dark in Gedanken hinzu.


  Aber etwas anderes beschäftigte Dark wesentlich mehr: Seit einigen Tagen wurden sie von einem großen Trupp Elben verfolgt und waren von dem Hauptheer im Osten nun gänzlich abgeschnitten. Ohne neue Befehle würden sie bald ziellos umherirren und schlimmstenfalls von den Elben gestellt werden. Etar, der Anführer der Truppe, hatte daher den Weg Richtung Barog gewählt. Er wollte, dass sie durch das Gebirge marschierten und sich dem Westheer anschlossen.


  Häd’ bewies sich als treu, und auch wenn sie niemals auf ernst zu nehmenden Widerstand trafen, Dark schätzte inzwischen die Begleitung des Jungen.


  Zum einen, weil er im Kampf niemals mehr als ein paar Längen von ihm wich und immer ein Auge auf seinen Rücken hatte. Zum anderen, weil er wissbegierig alles in sich aufsog, was Dark ihm über den Krieg und die Kultur ihres Volkes zu berichten hatte.


  


  Dark führte seine Gruppe als letzte durch den dichter werdenden Wald. Geführt von Etar zogen sie Richtung Westen.


  „Ich wäre gerne bei den Truppen vor der Stadt geblieben! Allein der Ruhm die Mauer zu nehmen!“ ,begann eine Leier die Dark kaum noch hören konnte. Viele der Orks hier waren nicht gerne von Lazerum abgezogen. Sie hatten von der Beute geträumt, seit sie die Bash verlassen hatten. „Dann wärst du nun verbrannt oder aufgeschlitzt wie die armen Hunde, die es versucht haben! Was glaubst du eigentlich, wie das da abgelaufen ist?“ Dark mußte sich inzwischen regelrecht zusammenreißen, um dem Einen oder Anderen seiner Gruppe nicht mit einem gezielten Schlag vor den Kopf Vernunft einzutrichtern.


  „Sie haben es eben falsch angefangen, waren nachlässig! Wir hätten es besser gemacht“ moserte ein Zweiter „Nein, sie waren die armen Schweine, die geopfert wurden, um zu sehen, wie weit man an so einem Tor wohl kommt! Sei zufrieden damit in der Vorhut zu sein. Leichte Aufgaben, viel Beute!“ „Ich will Ruhm und Ehre!“


  „Halt!“ erklang Etars Stimme vom Kopf des Zuges, sie rasteten.


  


  Dark ließ sich auf einen umgefallenen Stamm nieder und hoffte, man würde ihm einen Moment der Ruhe gönnen. „Ich habe gehört, dass wir das erste Torhaus beinahe eingenommen haben!“ setzte der erste Ork nach. „Gush! Es reicht!“ Dark wurde langsam wütend „glaubst du, wenn sie diese verdammte Stadt wirklich wollten, hätten wir nur einen halben Ring um sie geschlagen? Schön nah am schattigen Wald damit uns die Sonne nicht so auf den Pelz brennt? Glaubst du, wenn es nur um Lazerum ginge, hätte sich das Heer geteilt? Dann lass dir gesagt sein, es ist nicht so! Mir war es sofort klar als man uns befahl die Verteidigungsanlagen am Waldrand zu errichten. Der Schatten will etwas anderes und offensichtlich wissen wir nicht was. Nicht einmal Etar, wenn du mich fragst!“ Dark erhob sich und ließ den Ork auf dem Stamm zurück. Häd´ hatte sich nicht eingemischt denn noch vor wenigen Tagen hätte er genau so gedacht wie sein Kamerad. Doch er hatte gelernt. Die Zukunft lag in Orks wie Dark und Etar. Orks, die ihren Schädel zu nutzen wussten. Orks, die abwarten konnten.


  


  Etwa einen halben Tag östlich der Stelle, an der Dark und die Orks lagerten, trafen die Elben auf einen der verwüsteten Weiler: Aspethera. Zwar hatte das Nahen der Elben verhindert, dass dieser Ort gänzlich ausgelöscht worden war, doch fanden die Elben nur wenige Überlebende.


  Uriel, der Elbenkönig und Linder setzten sich mittels der Cel Fail über jede von der Horde begangene Untat in Kenntnis. Und Uriel berichtete es den anderen Führern des Bundes. Die Gräueltaten der Horde wuchsen ins Unermessliche. Tag für Tag trafen neue schreckliche Berichte über zerstörte Dörfer, geschändete Leichen und verbrannte Felder ein. Immer waren die Opfer Menschen. Die Orks sägten, brannten, schnitten. Sie erhoben ihr Werk zu einer grausamen Kunst.


  Das Entsetzen wich bereits Zorn, leise und kaum spürbar. Vor allem die Menschen grollten gegen die Taten des Feindes. Und Sapies spürte eine Veränderung im Geist der Stadt. Von den Herren des Rates war allen voran Roderon bereit, die gesamte Horde auszuradieren, wenn es ihm möglich sei.


  Sapies, der versuchte, die Wogen zu glätten und nicht die Tugend der Gnade zu vergessen, war gegen die wachsende Wut des Königs zunehmend machtlos. Der freie Wille der Menschen. Ihr Segen und ihr Fluch.


  Der Bund bröckelte, und nicht, wie anfänglich befürchtet, aus Mangel an Entschlossenheit. Nicht an Feigheit oder persönlichem Interesse. Er zerrieb sich an der Frage der Moral. Uriel und Sapies konnten das Verlangen Roderons, es den Orks und Palaks in gleicher Münze heimzuzahlen, nicht einmal verstehen. Uriel wäre der Gedanke, selbst derart zu verrohen, ebenso schrecklich erschienen wie die Taten selbst. Der göttliche Teil in ihm würde einen solchen Akt nicht überstehen.


  Die Zwerge enthielten sich dieser Diskussion. Selbst für Sapies war es schwer, die Gedanken Dwains zu ergründen. Sein Freund Groll lag immer noch verletzt im Lazarett, er würde nie wieder vollkommen genesen. Dwain hätte einen persönlichen Grund gehabt, Rache zu fordern.


  


  Mit den Stimmen der Zwerge und bei Enthaltung der Elben wurde beschlossen, zum Gegenangriff zu starten. Lazerum zu verlassen und diesem Krieg ein Ende zu bereiten. Die Horde hatte die Grenze eindeutig überschritten, die Menschen wollten Rache!


  Alles Reden und die Bedenken Sapies, nicht die schützenden Mauern zu verlassen, halfen nichts. Die Menschen und die Zwerge wollten das östliche Heer angreifen. Sie wollten allerdings warten, bis Linder mit den Elben die Grenzen überschritten hatte, und ihnen dann entgegenmarschieren. Der Haupttross der Elben würde von Norden her attackieren, die Zange wäre perfekt! So konnte die Horde lediglich nach Westen ausweichen, durch das Barog. Mit etwas Glück könnte der Bund sogar mit der Hilfe der weißen Drachen rechnen, hatte Sapies angedeutet.


  


  Am 15. Bilian, dem Wandelmond der Zwerge, war es so weit. Die Berichte immer neuer Gräuel der Horde im Hinterland und die Gewissheit, dass die Elben mit einem Heerteil von nicht weniger als tausend Kriegern bereits die Westflanke des Albri erreicht hatten, waren letztlich Anlass, die Truppen in Marsch zu setzten.


  In den vergangenen Nächten waren die Angriffe der Horde gegen Lazerum in jeder Nacht weitergegangen, doch war es ihnen nicht gelungen, eines der Torhäuser zu besetzen. Nicht zuletzt, weil der Bund inzwischen die beiden anderen Rammen hatte zerstören können. Auch setzten sie den Tribok immer seltener ein. Die Geschosse wurden kleiner und gefährdeten die Mauern der Stadt nicht mehr.


  Die Situation stellte sich in den Iden des Bilian also wie folgt dar: Der Großteil der Hordenkämpfer lagerte noch in und um den Albriwald. In Sichtweite der Stadt. Eine Gruppe von etwa achthundert war vor den Elben in das Barog geflüchtet. In Lazerum befanden sich über fünftausend Krieger des Bundes. Im Westen dreitausend Elben unter der Führung Linders und ein Teil unter der Führung Raels, der Tochter Uriels. Aus dem Osten mussten stündlich die Zentauren in einer Stärke von tausend eintreffen. Also in etwa gleiche Stärke auf beiden Seiten.


  


  Grolls Genesung machte sichtbare Fortschritte, auch wenn sein Arm steif war und ihm das Reiten schwerfiel. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, die Truppen zu begleiten.


  


  Am Morgen traten die vereinigten Kräfte des Bundes aus dem Südtor Lazerums. Zogen westlich an den Mauern der gigantischen Stadt vorbei und wandten sich erst dann Richtung Norden den Stellungen der Orks zu. Stumm und ohne Hörner und Trommeln passierten sie die noch qualmenden Scheiterhaufen der Gefallenen.


  


  Die Posten auf den Zinnen der Stadt beobachteten am Waldrand des Albri hektisches Treiben. Die Horde hatte die Truppen des Bundes erspäht. Die Sonne stand am Himmel, und zumindest die Orks würden den schützenden Wald nicht verlassen. Wenn der Bund jetzt angriff, erfolgten die Kämpfe zwangsläufig im Wald.


  Auf breiter Front baute sich das Heer des Bundes auf.


  


  Etwa einen scharfen Tagesritt entfernt, in den Hügeln Mittel Rodiors im Norden, bezogen die Elben Stellung. Versteckt in den Tiefen des Waldes lagerten nun auch die Zentauren verborgen in einer Klamm im Wald. Sie hatten in den letzten Tagen den östlichen Albri betreten und waren in kleinen Truppen um die Wachtposten der Horde geschlichen. Nun befanden sie sich faktisch in der Mitte der orkischen Truppen und lauerten auf ihre Chance.


  


  Die Horde ließ am Waldrand hauptsächlich Palaks und Trolle in Stellung gehen, um den Bund mit Pfeilen zu empfangen. Die Orks blieben im Wald und bezogen in kleinen Gruppen auf Hügeln, an Bächen oder den errichteten Wällen Position.


  Nirgendwo konnte man in dem finsteren Wald weiter als hundert Längen sehen. Die Bäume standen dicht an dicht. Ihre Kronen schirmten viel von dem Licht der Sonne ab. Diese Schlacht würde unter besonderen Regeln geführt. Die Orks würden der Reiterei und den Schützen des Bundes nicht den Gefallen tun, ihnen auf weiter Flur entgegenzutreten. Sie hatten kein weiteres Verlangen, zu kämpfen, wie das mächtige Lazerum es ihnen vormachte. Sollte Lazerum zeigen, wie es ihnen hier im Wald bei den Orks gefiel. Mit ihren Rössern und dicken Rüstungen, Lanzen und langen Bögen!


  Die Palaks demontierten derweil ihre Stellungen am Waldrand. Reste der Brandgeschosse wurden zerschlagen und der Brennstoff in kleinen Gräben verteilt. Die Oger zerstörten den Tribok und die verbliebenen Katapulte. Ihre Verletzten wurden tiefer in den Wald geschafft oder, wenn nötig, getötet.


  Die Horde zog sich zurück. Etwa eine halbe Stunde später erinnerte am Rande des Waldes nicht viel mehr als aufgeworfene Erde an die Stellungen der Horde.


  


  König Roderon unterteilte die Truppen in drei Kompanien. Die Miliz der leichten Infanterie stellte er unter den Befehl von Dwain, an dessen Seite Groll ritt. Die Kavallerie führte er gemeinsam mit Sapies und Bianor, dem Zentauren. Die Bogenschützen und die schwere Infanterie wurden von Uriel befehligt. Der hatte vor allem zur Aufgabe, die feindlichen Schützen vom Waldrand zurückzudrängen.


  Die Berittenen schützten die Flanken. Dwain würde es wagen und mit den Zwergen und der schnellen, nur leicht gepanzerten Infanterie den Wald stürmen.


  Befehle gellten durch die Verbände, die Pferde scharrten unruhig im Gras, ein friedlicher Himmel mit gemächlich treibenden Wolken bildete einen krassen Gegensatz zur aggressiven Hektik unter ihm.


  Dann rückte die Front der Bogenschützen voran. Vor ihnen die gepanzerten Soldaten der Legion, ihre Schilde schützend erhoben. Uriel schätzte die Entfernung zwischen der ersten Reihe und dem Waldrand ab und gab den Befehl, in Stellung zu gehen.


  Schon surrten die ersten Pfeile der Trolle aus dem Waldrand durch die Luft. Viele der Pfeile schlugen noch vor den Truppen unter dem Kommando des Elben ein, doch einige trafen bereits die Schilde der Soldaten.


  Die disziplinierte Armee Lazerums behielt die Formation bei. Noch einige Schritte ließ der Elbenkönig sie marschieren, gerade genug, dass er sicher war, dass die Geschosse auch noch über den nötigen Durchschlag verfügten, wenn sie ihre Ziele fänden.


  Mit ruhiger, klarer Stimme befahl Uriel den Gegenschlag. „Pfeile einlegen! Bogen spannen!“ Mit geübtem Blick schätzte er noch einmal die Entfernung und anhand der wogenden Wipfel der Bäume den Wind. „Mittel, dreihundert! Schießt!“ Schon surrte die erste Salve durch die Luft. Es hatte begonnen.


  


  Im Osten saßen Sapies und Roderon auf ihren Pferden und beobachteten den Schlagabtausch. Der König trug immer noch einen Verband unter seinem Brustpanzer. Da der Pfeil weder vergiftet gewesen war, noch ein wichtiges Organ im Körper Roderons getroffen hatte, bestand keine Lebensgefahr. Der König hatte Glück gehabt, denn der Stamm der Schlangen, der kleinwüchsigen Orkrasse, die in den frühen Tagen als Erste unter den Einfluss der Malmer geraten war, vergiftete seine Pfeile oft. Sie stellten das Gift aus dem Würgling einer Pflanze her, die an den Ufern der Bäche der Bash wuchs. Mit der richtigen Dosis versehen hörten die Opfer einfach auf, zu atmen, doch war die Pflanze selten und man brauchte viel, um das Gift in einer tauglichen Anreicherung zu bekommen. Nicht zuletzt dank der tüchtigen Kräuterfrauen der Stadt saß der König zu dieser Stunde aber fest im Sattel auf dem Schlachtfeld. Doch seinen Unmut gegenüber dem Feind hatte diese Wunde über die Maßen geschürt. Und seine Unruhe übertrug sich auch auf die Menschen der Stadt. Sapies kam es vor, als sei zu viel Salz in der Suppe.


  „Wenn wir Langbögen wie die der Elben hätten, stünden unsere Reihen gut außer Reichweite der Schützen des Gegners“, blaffte Roderon.


  „Es würde heute einigen das Leben retten, wenn wir Langbögen besäßen, doch neigen Kriege nun mal dazu, nicht perfekt zu sein, alter Freund.“


  Sapies beobachtet den zweiten Schwall Pfeile der Horde, und dieses Mal fielen einzelne Schützen verwundet zu Boden.


  „Wir werden nicht umhin können, jetzt voranzustürmen, um die Linien des Feindes aufzureiben!“ Roderon blickte zu Sapies.


  


  „Warte noch einen Moment, wir sollten am besten unter dem Schutz der nächsten Salve unserer Schützen reiten!“ Angespannt beobachtete Sapies den Himmel, dann rasten die Geschosse des Bundes gegen die Stellungen der Horde am Waldrand.


  


  „Angriff!“, brüllte der König unvermittelt und preschte voran. Er gab keinem der Anwesenden Zeit, zu reagieren. Er ritt vor dem Rest seiner Soldaten, ganz, als ob er den Wald im Alleingang stürmen wollte.


  Sapies war so überrascht vom Befehl des Königs, dass er ihn erst nach etwa 50 Längen eingeholt hatte.


  Langsam begann er, sich über das Verhalten seines Protegés zu ärgern. Er hatte viel an der Erziehung des jungen Roderons gewirkt und kannte den König gut. Sapies brachte sogar Verständnis auf für die Wut, die er in sich trug. Doch aus Wut heraus zu handeln, Leben zu gefährden und ungeduldig auf Rache zu warten, hatte er ihm gerade nicht beigebracht.


  


  Alle Krieger des Bundes, auch jene unter dem Kommando Dwain Steinbeißers, stürmten die Vorposten. Doch noch ehe die Reiter den Waldrand erreichten, zogen sich die Trolle und Palaks in den Schutz der Bäume zurück.


  König Roderon ließ seine Reiter die flüchtenden Trolle verfolgen, doch wurde der Wald bald zu undurchdringlich für Ross und Reiter, und so brachen sie die Jagd erfolglos ab. Sie patrouillierten nun den Saum des Waldes entlang. Eine fast sinnlose Tätigkeit, die aber die Ungeduld Roderons trefflich beschrieb.


  Die leichte Infanterie und die Zwerge unter Dwain zogen nun allein durch den Wald.


  „Wir sollten sofort einen Vorstoß wagen, ehe es dunkel wird und die Orks den Vorteil der Dunkelheit nutzen. Außer den Zwergen und den wenigen Elben an unserer Seite wird sich niemand in dem Zwielicht des Waldes zurechtfinden!“ Obwohl Lazerum kaum über Truppen für einen Krieg im Wald verfügte, wollte der König die Menschen in das Gehölz führen, um die Orks zu stellen.


  Sapies gab dem König in diesem Punkt recht, mahnte aber zur Vernunft, da die Horde bestimmt Fallen errichtet hatte oder einen Hinterhalt plante. Allein die Überredungskunst Sapies und Beredorns brachten ihn davon ab, kopflos tiefer in den Albri zu stürmen.


  


  So fiel es wieder einmal den Zwergen zu, in die Schlacht zu ziehen. Dwain bemerkte bald, dass keiner seinem Trupp weiter folgte. Die Reiter und die Schwere Infanterie hätten in den Wäldern wenige Chancen, einen Angriff der Orks zu kontern. Allerdings waren die Orks im Wald so wieder deutlich in der Überzahl.


  Langsam wurde der Wald so dicht, dass er und Groll von ihren Pferden steigen müssten, wenn sie bei ihrer Truppe bleiben wollten.


  „Groll, ich halte es für besser, wenn du zurückbleibst und dich dem Elben und seinen Truppen anschließt. Im Wald wird es mit Sicherheit zu Scharmützeln kommen, und du kannst keinen Schild führen. Ich wäre beruhigt, dich weit ab der Kämpfe zu wissen.“


  „Herr?“ Groll hatte es beinahe die Sprache verschlagen. „Ist das ein Befehl oder eine Bitte?“


  „Als dein Freund und Weggefährte bitte ich dich, sei vernünftig! Als dein Kommandant muss ich es dir befehlen. Du bist keine Hilfe mehr, lieber Groll, nein du würdest uns sogar hinderlich sein.“


  Groll stand mit offenem Mund da und hörte die Worte des Herrn von Daragshire. Er brauchte eine Weile, bis er begriffen hatte, was er soeben vernommen hatte. Er war ausgeschlossen, abkommandiert, sogar als unnütz bezeichnet worden! Traurig schüttelte er den Kopf. „Aber Herr Steinbeißer, ich …“


  „Nein, Groll, das ist mein letztes Wort! Du stellst dich ab sofort unter das Kommando des Elben! Nimm mein Pferd mit, nun beeile dich!“ Dwain wollte dem alten Kämpen zum Abschied noch die Hand reichen, doch Groll erwiderte den Gruß nicht. Stumm nahm er die Zügel von Dwain entgegen und saß wie angewurzelt auf seinem Pferd. Dwain glaubte sogar, eine einzelne Träne im Auge seines Gefährten zu erkennen.


  Ohne ein weiteres Wort trennten sich die beiden.


  Dwain wandte sich ab, ihn befiel Trauer und sein Herz wurde mit jedem Schritt, der zwischen ihnen lag, schwerer. Doch gab es keine andere Möglichkeit. Zum Schutz des Freundes musste dieser zurückbleiben.


  Er hoffte nur, dass Groll es möglichst bald verstehen und den Nutzen erkennen würde. Es tat Dwain unsagbar leid, ihn zurückzulassen, aber er wusste, dass seine Entscheidung die richtige war.


  


  Groll Blutstein ritt langsam auf die Stellung des Elben zu. Tränen rannen nun gleichmäßig über sein wettergegerbtes Gesicht. Er konnte kämpfen! Er war erfahren! Er bräuchte keinen Schild! Groll fühlte sich elend und alt. Und er fühlte Schmerzen. Nicht den oberflächlichen Schmerz seiner Wunde, nein: Er fühlte den grausamen Schmerz, den ein Wesen nur in seinem Herzen spüren kann. Schlimmer als alles, was man einem Körper anzutun vermag. Nagend und tief. Bitter und quälend.


  


  Die Kavallerie unter Sapies und dem König patrouillierte nun unablässig an der Westgrenze des Waldes. Die schwere Infanterie sicherte den Waldrand im Süden und Dwain stieß mit seinen Truppen vor. Tief im Wald, in einem kleinen Tal, geschützt durch dichte Tannen, lagerten die Zentauren, lauerten auf Beute.


  Uriel, der immer wieder Neuigkeiten erhielt oder an sein Volk an der Nordfront weitergab, spielte in diesen Stunden die wichtigste Rolle in den Gefügen des Bundes.


  Groll hatte sich dem Befehl Dwain Steinbeißers gebeugt und unterstützte nun den Hochelben Uriel. Zuvor hatte er noch einige Botenvögel nach Daragstarg und Daragshire entsandt, um sich nach der Lage in der Heimat zu erkundigen und Bericht von der Front zu erstatten. Wie zu Fengrins Zeiten reichten ein paar Krumen und Geduld.


  


  Der Abend nahte und die Dunkelheit ergriff Besitz vom Albri. Große, dunkelgrüne Tannen und blaue Fichten verwuchsen in den Schatten zu abstrakten Monstren und furchterregende Riesen. Nur die Zwerge und die Elben behielten im Zwielicht den Überblick.


  Dwain führte seine Truppe seit Stunden durch den Wald, ohne auch nur einen Ork oder Palak zu Gesicht bekommen zu haben. Lediglich zwei verlassene Wehrwälle hatten sie entdeckt. Sie fanden kleinere und größere Lager und immer wieder vereinzelte Leichen verstümmelter Menschen. Die Horde hatte die armen Teufel wohl hierher verschleppt und in den vergangenen Tagen in diesem Wald ein wahres Schlachtfest begangen.


  Sie kamen nur langsam voran. Vorsichtig durchquerten sie das Dickicht. Dwain hatte den Eindruck, dass der Wald immer dichter und verwachsener wurde. Er war ein Waldzwerg, er mochte diese Stimmung des Zwielichts unter dem Schatten alter Bäume. Die kühle Luft mit dem würzigen Aroma von Zapfen und Moos. Je nachdem, ob in einem Abschnitt mehr Laubbäume oder mehr Nadelhölzer wuchsen. Es erinnert ihn an Daragshire. Die Kiefern rund um den Ort. Der weiche Boden aus Schichten voll gefallener Nadeln.


  Schließlich erreichten sie eine Lichtung, auf die das letzte Licht des Tages fiel, und erstarrten. Erst konnten sie es kaum erahnen, merkten nur, dass etwas nicht ins Bild passte. Dann bemerkten sie einen süßen Geruch. Dwain sah, glaubte nicht, was er zu sehen glaubte, zwinkerte und wandte dann voller Ekel und Abscheu den Blick ab.


  Von den Bäumen hingen die gemarterten Körper einiger Dutzend Menschen. Einer Sippe, die wohl schon vor den ersten Tagen Lazerums hier im Wald gelebt haben musste. Menschen, die von den Bewegungen der Orks der letzten Tage nun an die Ränder des Waldes gedrängt worden waren.


  Eine durch und durch friedliche Sippe, die im Einklang mit der Natur abseits des Geschehens der Welt lebte und selbst im nahen Lazerum bereits in Vergessenheit geraten war.


  Unter den Leichen hatte sich ein kleiner See von Blut gebildet. Frühe Fliegen labten sich an dem verschütteten Lebenssaft. Nicht eine Leiche, die nicht verstümmelt war, hing dort.


  Dwain standen die Tränen in den Augen. Tränen der Wut.


  Man hatte einige an große Kreuze genagelt, bevor man sie an die Äste des Baumes gehängt hatte. Die riesige Drake – die mächtigsten Bäume, die auf Balior wuchsen, waren Draken – mit ihren beindicken Ästen schien voller Früchte, so absurd wirkte das Bild.


  Dwain hätte nicht sagen können, ob er eine Minute oder eine Stunde auf die Kadaver gestarrt hatte. Gerade, als er Boten zum Lager am Waldrand senden wollte, trat eine kleine Gruppe zu ihnen aus einer dichten Hecke heraus. Lange schwarze Haare und einfache Kleidung aus Leder verrieten Dwain, dass sie zur selben Sippe gehörten wie die Ermordeten. Der Schock des Erlebten stand vielen von ihnen in die Gesichter geschrieben. Kinder blickten mit leeren Augen zu den Soldaten. Vielen von ihnen hatten Tränen deutliche Spuren in die staubigen und vor Schmutz starrenden Gesichter gewaschen.


  Erdrückende Stille hüllte die Szene ein.


  


  „Bei Calior!“ flüsterte der Zwerg. Dwain ging langsam auf Gruppe zu. Den Blick auf ein Mädchen gerichtet, das wohl kaum zwölf Jahre alt sein konnte. Die struppigen schwarzen Haare hingen ihr wild ins Gesicht und ihre Hände waren schwarz verkrustet vor Blut und Dreck. Das Mädchen wich nicht zurück und hielt seinem Blick stand. Sie hatte keine Angst vor ihm, Dwain spürte das. Als er auf Armlänge an sie herangetreten war, streckte er seine Hand aus und streichelte ihr vorsichtig über den Kopf. Und diese Geste war das Signal, das die Anspannung der Waldmenschen löste. Sie hatten sicher nicht angenommen, die Zwerge oder die Soldaten Lazerums würden für sie eine Gefahr darstellen doch blieb zwischen ihnen eine unsichtbare Mauer. Eine Mauer des Wahnsinns, den sie erlebt haben mussten. Es war, als hätte erst Dwain sie von diesem dumpfen Schrecken befreit. Doch dann brach es über sie herein. Sie schrien, weinten, ließen sich auf den Boden sinken oder rannten zu den Leichen um nach ihren Lieben zu suchen.


  


  Die gesamten letzten Tage hatten Menschen Menschen von den abgelegenen Höfen in den Wald verschleppt und hier zu Tode gequält. Sie hatten keine Erklärung dafür und keinen Namen, doch Dwain wusste, dass es Palaks waren, die hier gewütet hatten. Keine Nacht war vergangenen, in der nicht die Schreie der Gemarterten durch den Wald hallten. Die Waldmenschen, wie sie sich selber nannten, hatten sich versteckt und gewartet, was geschehen würde.


  


  Dann zog ein großer Trupp Orks durch den Wald und umzingelte sie.


  Anscheinend hatten die Orks gar nichts von der Existenz eines Volkes im Albri gewusst, denn sie waren sichtlich erstaunt gewesen, als sie die ersten ihrer Baumhäuser fanden. Auch die Waldmenschen kannten Orks nur aus Sagen und Kindermärchen.


  Die Orks hatten sofort mit voller Wucht zugeschlagen, die Hütten verbrannt und die überrumpelten Bewohner, derer sie habhaft werden konnten, samt und sonders getötet. Dann hatten sie den Wald systematisch abgesucht und die friedlichen Menschen bis zur Erschöpfung gejagt.


  Gut die Hälfte dieser Sippe war tot. Einige Gruppen hielten sich tief in den verborgenen Auen des Waldes versteckt und warteten. Andere waren gänzlich aus dem Wald geflohen.


  


  Als Dwain, alles erfahren hatte, was geschehen war, ballte er seine Faust und zitterte am ganzen Körper.


  Etwa zwanzig Menschen waren aus dieser Sippe geblieben, keine fünf von ihnen hätten eine Waffe tragen können. Dwain war überzeugt, dass der Schlag der Horde gegen sie so schwer war, dass sie sich niemals davon erholen würden. Er glaubte, dass die Menschen im Wald langsam verschwinden und in ein paar Jahren der Letzte der ihren alleine in seiner Hütte sterben würde.


  Doch Dwain irrte sich. Schon in diesem Krieg sammelten sich die versprengten Familien und wurden die Kundschafter der Wälder.


  Doch vor allem nahmen die Elben sich ihrer an. Einige der Familien kamen den Elben derart nahe, dass in ihren Nachfahren wieder ein winziger Funke des göttlichen Lichts glühte, den sie einst auf Narion verloren hatten.


  Hätte Dwain den Aufstieg dieser Menschen noch erlebt, er wäre stolz auf sie gewesen. Denn tapfer waren sie, so viel stand fest. Sie hatten nun ein ähnliches Schicksal in den Anfängen ihrer Geschichte erlebt wie die Zwerge in ihrer Entstehung. Und auch sie wuchsen an ihren Prüfungen und verzagten nicht. In ihnen kam ein mächtiger Zug der Menschen zum Vorschein: Anpassungsvermögen!


  So erreichte die blinde Wut der Orks letztlich nichts weiter, als bei diesem Teil der Menschen die alte Wunde zu heilen und sie dem Ursprung wieder näherzubringen.


  


  Doch noch war Krieg!


  Der Zwergenfürst ließ die Soldaten Lazerums, die die Zwerge bis hierher begleitet hatten, als Wachen zurück, und die Sippe begann, ihre Toten zu bergen. Ohne Klagen, ohne Tränen. Körper um Körper begruben sie ihre Freunde und Verwandten im Waldboden.


  Dwain hatte nach dem grausigen Fund noch größere Vorsicht walten lassen. Nun kamen sie ohne die Menschen allerdings schneller voran. Vor allem hielt die einsetzende Dunkelheit sie nicht davon ab, weiterzumarschieren. In lockerer Reihe liefen die Zwerge durch das Dickicht und suchten die Orks. Sie liefen schnell, zielsicher und beinahe lautlos.


  Als wohl bereits die Sterne über dem Blätterdach aufgegangen waren, erreichten sie einen Hügel im Wald. Dwain entschloss sich, mit seinem Trupp die Nacht hier zu verbringen und erst am Morgen den Wald zu verlassen. Im Abstand von etwa zehn Längen postierte er Wachen. Die Feuer brannten, und die Soldaten hatten den Befehl, ihre Waffen nicht abzulegen und in voller Rüstung zu ruhen.


  Dwain selber hockte sich an ein Feuer und hing seinen düsteren Gedanken nach. So viele Tote, so viel Kummer und Leid unter Unschuldigen. Doch das war immer eine Seite des Krieges. Er machte keinen Unterschied.


  


  Als der Mond gerade den Zenit über den Wipfeln des Albri erreichte, schlugen die Orks zu. Tumult am Nordende des Lagers ließ Dwain Steinbeißer aufschrecken.


  „Die Orks greifen uns an!“ Einer der Zwerge vom Berg eilte auf Dwain zu. „Wir werden aus dem Wald heraus mit Pfeilen beschossen, aber es ist nichts zu erkennen.“ Er war sichtlich außer Atem.


  Dwain überlegte kurz. „Schilderwall formieren! Gruppen eins und drei nach Norden. Zwei und vier an die Flanken, fünf deckt den Süden! Vorwärts!“


  Sie brauchten keine Minuten, um die befohlenen Positionen einzunehmen.


  Die meisten Befehlshaber hätten sich hinter einem Schildwall verborgen und abgewartet. Dwain jedoch hatte anderes vor. Er wollte die beiden Flanken in den Wald schicken, um die Orks in die Zange zu nehmen. Er sah keinen Sinn darin, auf dem Hügel abzuwarten und seine Männer zu opfern.


  Immer wieder hagelten Pfeile aus der Dunkelheit auf die Bundessoldaten herab. Diese jedoch verharrten in der Deckung der Schilde, warteten auf weitere Befehle ihres Kommandanten. Dwain stand, umringt von sechs erfahrenen Axtträgern, inmitten seiner Leute und lauerte auf den richtigen Zeitpunkt, um den Gegenschlag zu starten.


  Dann ertönte seine Stimme, laut und klar hallte sie über den Hügel: „Zwei und vier vorrücken!“


  Unmittelbar danach lösten sich die beiden Gruppen aus der Formation und liefen voran.


  Im selben Augenblick stürmten die Orkrotten aus dem Dickicht. In der Finsternis war es schwer zu schätzen, wie stark der Angreifer war. Es konnten wenige Dutzend, doch ebenso gut einige Hundert sein, die da im Hinterhalt warteten.


  Die Krieger trafen aufeinander. Schnell war klar, dass sich die Horde gegen den Bund im Nachteil befand. Ob es an der grimmigen Verbissenheit der Zwerge oder ihrer Wut lag, ist schwer zu sagen, doch die Zwerge fegten die Orks hinweg.


  Einige berichteten später, dass die angreifenden Rotten lediglich aus unerfahrenen oder zu alten Kriegern bestanden hatten. Fest steht, dass die Orks nach wenigen Minuten in den Schutz des Waldes flohen, und Dwain und seine Männer die eindeutigen Sieger dieses Scharmützels waren. Es gab nur einen einzigen Toten bei ihnen und etwa ein halbes Dutzend Verletzte. Diese sollten am nächsten Morgen nach Lazerum gebracht werden und sich in den dortigen Hospitälern auskurieren.


  Der Tote war ein Zwerg aus dem Berg. Seine Kameraden begruben seinen Körper noch in der Nacht in den Boden. So wie es Brauch bei den Zwergen vom Berg in dieser Zeit war.


  


  Inzwischen trafen stündlich weitere Berichte über die Untaten der Horde im Grenzgebiet des Reiches bei König Roderon und Sapies ein. Elf der Gehöfte hatten sie verwüstet und einen großen Teil der Familien im Albri ermordet. Zusammen mit den Opfern, die in Encos zu beklagen waren, musste man fast davon ausgehen, dass dieser Krieg bisher mehr Frauen und Kindern das Leben gekostet hatte als Soldaten.


  Und immer neue Gräuel von immer ergreifenderem Ausmaß wurden kundig: Frauen und ihre Kinder wurden von der Horde zusammengenäht und dann auf einem Scheiterhaufen verbrannt, sodass das brennende Fleisch nach und nach zu einem Körper verschmolz. Es wurde von Orten berichtet, in denen man lediglich die abgenagten Knochen der Bewohner entdeckt hatte. Oft fanden die Elben auch nur die Gerippe der Einwohner einer Siedlung, ihre Köpfe blieben verschwunden. Kinder lagen ersäuft im Blut ihrer erschlagenen Eltern.


  Doch das grausige Stück erbeutete Chairon, der Vater Bianors, von den Palaks: Eine riesige Pfanne.


  


  Die Kette der verruchten Taten der Horde wollte nicht abreißen. Je grausamer diese Taten wurden, desto weiter wuchs der Hass in den Herzen der Menschen Lazerums. War die Wahrheit bereits ein einziger Schrecken, wurden in den immer weitergetragenen Erzählungen unaussprechliche Taten daraus.


  Die gesamte Bevölkerung der Stadt war auf Rache aus, und die wenigen, die zur Besonnenheit mahnten, wurden als Nestbeschmutzer und Feiglinge beschimpft. Sapies befürchtete allerdings, dass es bald schon schlimmer kommen könnte.


  Als ein aufgebrachter Mob einen unbekannten Flüchtling meuchelte, da man ihn für einen Palakspion hielt, verpasste der König den Zeitpunkt, wo er das Unglück der Zukunft noch hätte schmälern können. Roderon übersah gern und mit Absicht das eine oder andere Verbrechen der Menschen gegen den Feind. Nicht zuletzt durch sein Handeln wurde der Bund in seinen Mitteln härter, fast bösartig.


  Mehr als einmal beobachteten die Führer der Truppen, dass Gefangene nicht, wie sonst üblich in den Kriegen gegen Orks, schnell und schmerzlos getötet wurden, sondern teilweise ein minutenlanges Martyrium über sich ergehen lassen mussten, bevor der Tod sie erlöste. Früher erachtete man das Töten der gefangenen Orks als ein unumgängliches Übel, was hätte man auch mit ihnen tun sollen?


  


  Sapies machten die Berichte über diese Entwicklung große Sorgen. Er und Uriel wurden zu einem Echo abklingender Vernunft in den Ohren der Menschen.


  


  Die beiden standen am Fenster der Turmkammer, in der Sapies lebte. Hoch über der Stadt sah man von hier aus bereits die ersten Hügel Süd-Rodiors. Der Raum war ganz offensichtlich die Kammer eines Gelehrten. Bücher, Karten und Pergamentrollen stapelten sich in Regalen und auf dem Tisch.


  „Weißt du was mich beunruhigt, Uriel? Die Schneise, die die Orks und ihre Verbündeten ziehen, bewegt sich eindeutig nach Westen.“


  „Sie werden brutaler je weiter sie sich von Lazerum entfernen. Fast wie um sicher zu gehen, dass wir das Echo ihrer Taten auch bis hier her vernehmen!“


  „Nicht nur das, sie bewegen sich in einem Tempo, dem wir ohne weiteres folgen können. Sie machen es uns recht einfach. Fast könnte man meinen, dass sie Rücksicht auf die Reiter und die Schwere Infanterie bei der Wahl ihrer Route nehmen“


  „Sie ziehen uns nach Westen. Zum zweiten Heer!“


  „Sie ziehen uns weg von der Stadt. Doch wozu?“


  „Nun da die Elben bei uns sind, riskieren ihre Drachen viel bei einem Angriff. Und Roderon, so hitzköpfig wie er auch sein mag, wird die Stadt nicht schutzlos lassen!“


  „Dieser Krieg bedient viele Ziele! Es geht um Land und Blut wie in jedem Krieg. Doch es geht auch um Herzen und Unschuld!“


  „Das Land haben wir ihnen verwehrt, mit Blut haben die Zwerge es bezahlt, doch ich befürchte, die Herzen werden wir nicht verteidigen können. So weit geht unsere Macht nicht!“


  „Deine Macht geht weiter. Du bist das Wissen und Wissen ist die größte Macht. Glaub mir. Wissen ist unsere Überlegenheit!“


  „Ich verliere den König, Uriel, ich verliere ihn. Ich spüre es! Doch das ist noch nicht alles!“


  Uriel zog seine Brauen zusammen „Was mehr?“


  „Die Quelle Urd! Beide Heere der Orks kommen nun in ihre Nähe. Es ist nur eine Frage der Zeit bis sie sie entdecken!“


  „Urd…,“ wiederholte Uriel „Sicher, Metas Quelle. Das wäre allerdings ein Fehler sie preiszugeben!“


  „Wenn der Namses um sie wüsste, hielte er sie bereits besetzt. Doch noch halten die Mazarane das Gebiet. Aber die Trolle haben die Furt und die Quelle des Kurzwassers besetzt. Nur eine Frage der Zeit, wann sie sich das Barog dort genauer ansehen!“


  „Wir müssen das Land und die Furt befreien. Die Mazarane werden allein nicht gegen die Truppen der Horde bestehen können. Und wir sollten Roderon nicht weiter einweihen als nötig. Die Menschen wanken bereits!“


  


  Trotz allem Verständnis für den Zorn der Soldaten durfte sich der Bund des Lichtes nicht der Methoden des Schattens bedienen. Es würde der Punkt kommen, an dem die Verrohung der Menschen jener der Palaks gleichkäme. Und was würde sie dann noch unterscheiden? Würden diese Männer dann jemals wieder in den Kreis ihrer Familien zurückkehren können, ohne in immer währender Reue an ihre Untaten zu denken? Ohne nachts von den Schreien der Gemarterten zu erwachen? Würden sie wieder frei und unbefangen an den Zeremonien zu Ehren Caliors teilnehmen können?


  Oder würden sie sogar ihr Handeln rechtfertigen und in ihren verrohten Herzen Böses in die Mauern der Stadt bringen, auf das ihr Leben in Zukunft eine Nuance dunkler, düsterer würde?


  Sapies wusste, dass dieser Krieg ein schnelles Ende finden musste, wenn sich nicht viele der Krieger unbewusst vom Licht abwenden sollten. Doch ein schnelles Ende war nicht in Sicht. Wer hätte ahnen können, dass die Saat des Namses Jahrtausende später eine derartige Bedeutung erhalten würde?


  


  Nach einigen kleinen Gefechten im Albriwald zogen sich die Truppen der Horde langsam durch das Barog Richtung Westen zurück. Genau wie erwartet, doch würde es Wochen dauern, bis sie sich mit dem Heer des Westens vereinigen konnten. Eine große, eine endgültige Feldschlacht war noch nicht in Aussicht.


  Auch tauchten in den letzten Tagen immer wieder Drachen am Himmel auf, doch war auf die Entfernung nicht zu erkennen, ob es Schwarze oder Weiße waren.


  Sapies hatte versucht, die Lichtdrachen zu verständigen, doch blieben seine jüngsten Versuche erfolglos. Er war sicher, dass sie bereits wussten, was im Land vor sich ging, doch er konnte sich keinen Reim auf ihr Fernbleiben machen. Sollten sie eigene Pläne hegen? Sollte Calior selbst ihnen einen geheimen Auftrag erteilt haben? Oder hatten sie von der zunehmenden Verderbtheit der Legion Lazerums erfahren?


  Sapies saß im Licht einer Fackel in einem Zelt inmitten des Hauptlagers. Er studierte Karten und trank dabei aus einem Tonbecher Eicheltee. Ab und an zog er an einer schlichten Pfeife und blies den Rauch in gleichmäßigen Ringen durch den Raum.


  Fast einen Monat nun durchstreiften sie den Wald nach Truppen der Horde, doch nur noch selten fanden sie hier und dort ein versprengtes Grüppchen. Der Hauptteil der Horde hatte seinen Informationen zufolge das Barog durchquert und würde sich bald mit dem westlichen Heer verbinden. Die Elben hatten die Verfolgung aufgegeben und lagerten unter der Feuerspitze. Auch sie berichteten von Drachen weit im Westen, doch auch die Elben konnten oder wollten nicht sagen, welcher Art diese Drachen waren. Jeder Tag, der verging, gab der Horde Gelegenheit, ihre Stellung im Westen auszubauen. Sich tiefer einzugraben und listigere Fallen zu errichten. Es musste etwas geschehen! Eine entscheidende Schlacht musste erzwungen werden!


  Sapies grübelte lange. Die Ziele waren klar, was fehlte war der Weg.


  


  Am Abend des 19. Celian saßen alle Führer des Bundes zusammen und aßen gebratenes Fleisch von Spießen. Viel wurde von den Erlebnissen der letzten Wochen berichtet, die Toten und Verletzten wurden tief bedauert.


  Sapies war es, der eindringlich eine Entscheidungsschlacht forderte und sich für einen schnellen Aufbruch einsetzte. Er beschrieb noch einmal anschaulich die Verrohung, die er in der Truppe beobachtete hatte, und warnte die Verbündeten vor den Folgen. Die meisten stimmten ihm zu, lediglich Roderon von Lazerum war offen anderer Meinung.


  „Ich will zuerst auch den letzten Diener des Namses aus dem Waldgebiet nördlich der Stadt und dem Gebiet um die Feuerspitze gefasst und getötet haben, bevor ich mich mit dem Heer dem Westen zuwende! Was wir hier in die Hände bekommen, kann uns nicht mehr Schaden! Und wenn ein paar Männer ihre Wut an den Orks auslassen, müßt ihr doch zugeben, dass diese Wut berechtigt ist!“


  Das machte Sapies skeptisch. Hatte der Krieg seinen Zögling bereits derart verändert, dass er Gefallen an der Jagd und dem Richten der Orks und Trolle fand? Für Lazerum konnten die im Wald verbliebenen Truppen keinerlei Gefahr darstellen.


  


  Es war Dwain, der mit Nachdruck forderte, die Horde zu stellen. Inzwischen waren alle Truppen der Horde näher am Zwergenland als an Lazerum, und er erinnerte Roderon daran, dass nicht zuletzt die Zwerge es gewesen waren, die Lazerum vor Schlimmeren bewahrt hatten.


  Trotz der Unstimmigkeit im Wie und Warum wurde beschlossen, dass das vereinigte Heer des Bundes nach Westen aufbrechen und den Truppen der Horde eine finale Schlacht liefern solle. Man hatte nun lange genug Katze und Maus in Wäldern gespielt.


  Roderon sah irgendwann ein, dass sie hier im Wald nur ihre Zeit vertaten, und er den Zwergen etwas schuldig war. Es konnten keine größeren Verbände mehr im Albri lagern. Die Stadt war in Sicherheit.


  


  Am 21. Celian brachen die Truppen des Bundes auf, die Horde zu einer endgültigen Schlacht zu fordern, den Krieg zu beenden, und die Truppen des Namses zu zerschlagen.


  „Feuer und Wasser kann man nicht in derselben Schale tragen“, hieß es, und Dwain und Roderon waren sich einig, dass es keinen Platz für die Horde auf Balior gab.


  Am frühen Morgen zogen Elben und Zwerge, Zentauren und Menschen gen Westen. Gut 14000 Krieger marschierten in langen Reihen an der Feuerspitze entlang zur Rotefurt. Hielten sich dann tagelang nah des Gebirges, bis sie im Süden die grünen Hügel der Ankunft erblickten, welche die Ebene von der Bash trennten. An einer strategisch gut geeigneten Stelle errichteten sie ihr Heerlager. Einige Hügel und Bäche boten einen gewissen Schutz vor Überfällen. Einen besseren Platz konnten sie inmitten der Ebene nicht finden.


  Erneut sollte in diesem Gebiet eine große Schlacht geschlagen werden. Dreitausend Jahre nach der Ankunft.


  Die Völker errichteten ihre Zelte ganz wie es in dieser Zeit ihrem Geschmack entsprach. Die Zwerge bauten reich geschmückte runde, die Menschen achteckige mit spitzen Dächern. Weit weniger geschmückt als die der Zwerge. Das Volk der Elben stellte drei ausladende Baldachine ohne Wände auf. Hunderte Elben fanden unter jedem Platz. Weiß und Gold waren die dominierenden Farben. Leicht wirkten sie, wie mit dem Himmel verwoben, doch versicherte Uriel, dass kein Sturm sie niederzureißen vermochte.


  Einige Dutzend der Menschen aus dem Albri hatten sich dem Bund angeschlossen und leisteten nun Dienste als Boten. Sie hatten sich Rundhütten aus Büschen und Sträuchern gebaut. Schmucklos und arm im Vergleich zu den durchwirkten Stoffen der Zwerge oder den luftigen Segeln der Elben.


  Die Mazarane, denn gut fünfzig von ihnen hatten sich bisher zu der Truppe gesellt, verzichteten auf eine Unterkunft. Auch die Zentauren spannten lediglich Bahnen aus Stoff als Schutz vor der immer stärker werdenden Sonne.


  Die Feldküche der Menschen übernahm die Versorgung aller Soldaten. Die Elben begannen bald nach der Ankunft der letzten ihrer Gruppen unter Rael, ein viertes Segel zu errichten, eines, das von drei Seiten geschlossen war: ein Lazarett.


  Dwain befahl seinen Kriegern, mehrere Feldschmieden zu erbauen, gut verteilt im großen Heerlager des Bundes.


  So leistete jedes Volk seinen Beitrag zum Aufbau des Lagers. Und schon am Abend konnten die Krieger stolz auf ihre Stellung blicken. In wenigen Tagen wäre dies ein gut organisierter Stützpunkt mit all den Annehmlichkeiten, die man in einem Krieg erwarten konnte. Zudem war das Lager relativ leicht zu verteidigen. Zwei Verteidigungslinien wurden gegraben beziehungsweise aufgeschüttet. Zu einem natürlichen Brunnen im Osten des Lagers wurde ein zweiter im Norden gegraben.


  In der Mitte des Lagers wurde das prächtigste Zelt von allen erbaut. Symbol für die Völker des Bundes: Elben, Zwerge, Mazarane, Menschen und Zentauren. Gut acht Längen hoch und im Durchmesser etwa zwanzigmal so viel dominierte es seine Umgebung. Ein großes Feuer prasselte Tag und Nacht inmitten des Zeltes, und rund herum standen im Abstand von drei Längen Wachen. Gemischt aus den Völkern des Bundes.


  


  Es war die Mitternacht zum sechsten Dartita, dem Brachmond der Zwerge, dem Feuermond der Orks, als Sapies und die anderen Führer sich versammelten, um sich zu beraten.


  Alle waren zufrieden mit den großen Fortschritten des vergangenen Tages.


  „In spätestens drei Tagen ist das Heerlager fertig, und wir können erste Truppen ans Kurzwasser senden, um die Stellungen der Horde zu erkunden“, begann Sapies. „Alles in allem stehen die Dinge gut für uns. Ich habe am Morgen eine Botschaft der Lichtdrachen erhalten, wir können auf ihre Unterstützung zählen. Sie und ihre schwarzen Brüder umkreisen sich seit Wochen, doch keine der beiden Seiten will zum ersten Schlag ausholen. Auch darum hielten sie sich zurück. Ohnedies sind sie seit den Zeiten der Versteinerung in der Unterzahl.“


  „Meine Zwerge sind auf alles vorbereitet und brennen darauf, den Feind zu vernichten. Auch habe ich Kunde aus Daragstarg. Torgen hat die Befestigung der Stadt abgeschlossen und harrt eines Angriffs der Horde aus dem Südwesten. Noch ist allerdings vieles in Mittnorden unklar.“ Dwain hatte sich erhoben und ging in dem geräumigen Zelt auf und ab. „Ich hoffe nur, dass wir ohne seine Unterstützung auskommen, meine Freunde.“


  Der Mazarane Gorfind ergriff nun das Wort. Mit wachen Augen musterte er die einzelnen Anwesenden, zu denen auch Groll zählte, dessen Arm in einer Schlinge lag. Der Arm war steif, doch das hinderte den erfahrenen Zwerg nicht, an vorderster Front kämpfen zu wollen.


  „Wir kennen die Stellungen der Horde. Seit sie eingetroffen sind, beobachten wir ihre Schritte. Es sind fast doppelt so viele, wie wir es sind. Sie haben tiefe Gräben um den Wald geschlagen. Die Kurzwasserfurt ist auf beiden Seiten stark befestigt und es patrouillieren ständig Menschen vom südlichen Alier nach Bash! Der Wald ist zum Orkland geworden!“


  Bianor, der Zentaur, nickte stumm. Er und sein Volk hatten bisher keinen nennenswerten Verlust durch die Kämpfe gegen die Orks erleiden müssen. Er hielt sich zurück, kannte Oger und Orks kaum. Bianor hielt es für vermessen, den Altgedienten Ratschläge oder Vorhaltungen zu machen, auch wenn er nicht verstand, warum der Bund sich übereilt aus den schützenden Mauern Lazerums dem Feind entgegengewandt hatte. Bianor hatte zwar die Schreckenstaten der Horde vernommen, und auch ihn widerte ihr grausames Verhalten an. Doch hätte der Bund sich nicht einfach hinaus auf das Feld locken lassen dürfen. Hier war ein verlustreicher Kampf, egal ob Sieg oder Niederlage, sicher. Gerade bei einer Macht, die nun fast doppelt so viele Krieger ins Feld schicken konnte wie der Bund. Gerade hier, wo der Bund angreifen müsste und die Horde in den Stellungen abwarten konnte.


  Einige laute Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Es waren der Elbenkönig Uriel und Dwain der Zwerg, die unstimmig waren über das genaue weitere Fortgehen des Bundes. Höflich, doch laut, tauschten sie ihre Argumente aus.


  „… wenn es nach euch Elben ginge, dann würden wir wohl noch tausend Jahre an den Mauern Lazerums weilen, doch lebt außer Elben kein Wesen so lange, um diese Zeit abzuwarten.“


  „Die Zwerge sind, wie man ihnen nachsagt, und wie ich feststellen muss, stur wie Ochsen vor ihren Karren. Dieser Feind, und ich spreche nicht von den Orks oder Ogern, ich meine den Einen, den Schattenkrieger, dieser Feind ist mächtiger, als alle Zwerge es je sein könnten, denn er ist wie tausend und tausend.“ Uriel redete sich in Rage. „Er ist die Essenz des Namses. Man kann ihn in dieser Form nicht mit einem Pfeil erschießen oder mit einer Axt zerhacken, lieber Dwain.“


  „Nun gut, aber um die paar tausend Orks dort drüben könnten wir uns doch schon mal kümmern, oder?“ Dwain deutete mit dem Finger nach Westen. „Wir Zwerge haben euch nicht gebeten, auch noch eure Feinde mitzubringen, als ihr hier einst Zuflucht gesucht habt!“


  „Zuflucht? Wir wurden um Hilfe gebeten!“


  „Aber nicht von mir!“


  Sapies, bereits verärgert, mischte sich nun ein. Tausende Jahre war es her, dass unweit dieser Stelle die Menschen und Elben Balior betraten, und es würde wohl noch einmal Tausende Jahre dauern, bis die verschiedenen Völker wirklich zusammenfänden.


  „Es war mein Vater Turidin, der die Elben und Menschen bat! Und nun Ruhe! Wir wissen nicht, wie stark der Schattenkrieger ist, und ich glaube auch nicht daran, dass er die Stärke der Schatten von Narion besitzt, Uriel. Aber er ist eine ernst zu nehmende Gefahr. Sei es wie es sei, die einen werden den Kampf Krieger gegen Krieger führen, die anderen werden sich auf die eine oder andere Art mit den magischen Wesen der Nacht messen müssen. Doch beide Arten des Kampfes sind wichtig, ob mit Elbenklinge oder Zwergenaxt. Keiner zählt mehr als der andere!“


  Niemand sprach. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Elben und Zwerge sich erneut aneinander reiben würden. Beide Völker, aus dem gleichen Licht erschaffen, jedoch anscheinend aus recht unterschiedlichen Spektren.


  Dwain ergriff das Wort: „Ich weiß, dass die Elben über älteres und tieferes Wissen verfügen, ich weiß, wie nahe sie dem Urlicht stehen, und dass sie Kräfte besitzen, die den unseren voraus sind.“


  Die Situation entspannte sich und Uriel antwortete: „Und ich kenne den Mut und die Tapferkeit der Zwerge, ich hörte, als der Erste ihres Volkes das Licht verließ, um auf Balior zu wandeln, wie stolz Calior war. Sie werden weiter ihren Teil leisten und uns alle mit Ehre erfüllen. Da bin ich mir sicher!“


  Zufriedenes Murmeln ging durch das Zelt, denn ein Streit der sturen Zwerge und stolzen Elben war das Letzte, was der Bund in diesem Krieg gebrauchen konnte.


  


  Sapies beobachtete dies alles mit Traurigkeit. Nicht nur das, er fühlte sich schuldig, den Völkern sein Wissen über ihrer Schicksale nicht offenbart zu haben. Und gerade die Menschen, die offenbar am wenigsten an den Idealen des Lichtes festhielten, würden in einigen Jahren die Nutznießer der Bemühungen aller sein. Das war nicht gerecht. Nein, gerade weil genau diese immer rauere Züge annahmen. Ihre dunklen Facetten hervortraten. Roh und grob kam ihm der König der Menschen inzwischen vor, auch wenn er es besser wusste.


  Er rief einen Diener herbei und ließ Wein ausschenken. Gemeinsam stießen sie auf ein gutes Gelingen der kommenden Schlachten an.


  „Ta somier targes Peon!“


  „Ta somier targes dolem!“


  Doch auch diese Losung klang vor einigen Wochen noch ehrlicher.


  Sie leerten die Becher in einem Zug. Dann stimmte der alte Groll eines der tragenden Zwergenlieder an. Eines, das der kleine Ruterd ihm einst beibrachte. Ein Lied aus den ersten Tagen der Zwerge, in dem berichtet wird, wie die Orks das junge Volk der Dverge, denn so nannte Calior seine Schöpfung einst, beinahe ausrotteten, noch bevor es sich recht entfalten konnte:


  


  Ein Sporen, gebettet in den Boden vom Licht,


  Wird eine Knospe, die aus kalter Erde bricht,


  Wird ein Volk aus Gemmen, vom Lichte gemacht,


  Ein Spross, zertreten von Orks in der Nacht.


  


  Doch nicht ganz zerstampft und nicht ganz zertreten,


  Erhob sich das Volk, ihnen entgegenzutreten.


  


  Vom Tod überschattet, die Unschuld genommen,


  Hieß es die Völker der Sterne willkommen.


  


  Die Wurzeln, sie gruben sich in Berg und Wald,


  Die Pflanze, sie wuchs, und der Spross wurde alt.


  


  Der Schöpfer, er ruft uns, erfüllt ist der Sinn,


  Das Pflänzlein geht ein und wir scheiden dahin.


  


  Stille herrschte in dem Zelt während die letzten Noten verklangen, niemand wagte sie zu brechen.


  Wie es den Zwergen ergangen war in ihrer Entstehung, konnte jedes Volk auf die eine oder andere Weise nachfühlen. Selbst die Elben, für die Orks alleine nie eine ernsthafte Bedrohung waren, konnten die von den Orks geplagten Völker verstehen, ihr Leiden und ihre Trauer nachempfinden. Doch die lange Zeit ihrer Existenz half ihnen, Dinge im Ganzen zu sehen und nicht nur in den kleinen Abschnitten der Leben von Zwergen oder gar dem kurzen Aufblinken der Menschen. Sie sahen sich selbst nicht als stolz oder hochmütig. Sie hatten lediglich alles, was sich zu dieser oder in künftigen Zeiten auf Balior abspielte, schon Dutzende Male erlebt. Sie kannten den Wogengang der Geschichte zu gut, um noch wirkliche Überraschungen zu erleben. Doch bei allem, was sie von den Menschen oder den Zwergen trennte, tief in ihrem Inneren betrachteten sie die andern Völker Caliors als Geschwister.


  Etwas Anheimelndes ergriff sie und niemand sah, wie König Roderon sich verstohlen eine einzelne Träne aus dem Gesicht wischte. Hätte Sapies diese Träne bemerkt, wäre ihm leichter wohl ums Herz geworden.


  


  Die nächsten Tage verbrachte der Bund mit der Fertigstellung des Heerlagers. Die Mazarane und die Waldsippe kundschafteten die Stellungen der Horde aus und erstatteten täglich mehrmals Bericht. Über den gesamten nördlichen Alierwald erstreckten sich die Stellungen der Orks. Selbst im Verduvil hatten sie ein kleines Lager errichtet. Gut zwanzigtausend der Horde erwarteten den ersten Schritt des Bundes. Eine spürbare Spannung lag über den Lagern beider Parteien, sie wuchs mit jedem Tag. Bald schon musste einer der Gegner den ersten Schritt wagen. Bald schon mussten die Heere sich beweisen.


  Roderon brannte darauf, in den Süden zu ziehen und die Bash zu besetzen. Alle anderen wollten eine offene Schlacht hier nahe den Hügeln.


  


  Es war der frühe Morgen des 30. Dartita, als der Bund aufbrach, um die Horde zu fordern. Hörner erklangen, Befehle wurden durch Boten verbreitet. Die in den nTagen zuvor bestimmten Gruppen formierten sich.


  Keine halbe Stunde nach dem ersten Hornstoß standen die Truppen des Bundes bereit. Elbische Bogenschützen, zwergische Axtträger und die Panzerreiter der Legion reihten sich aneinander. Rüstungen aus Metall und Leder glänzten in der Sonne. Die Hoheitszeichen der Völker prangten stolz an ihren Trägern. Zehntausend sollten in diese Schlacht ziehen.


  Linder führte eine gut tausend Mann starke Gruppe Elben. Weitere Elben wurden von Uriel und Rael, seiner Tochter, geführt. Dwain kommandierte die Zwerge, etwa eintausend Krieger. König Roderon die Kavallerie der Legion. Bianor und sein Vater Cheiron hatten neunhundert Zentauren an ihrer Seite. Sapies und Gradon Beredorn unterstanden die Schützen und die leichte Infanterie des Reiches.


  Erdol von Sycos, ein Vetter König Roderons, war gestern mit zweihundert Berittenen eingetroffen und erhielt zusätzlich die Befehlsgewalt über die schwere Infanterie der Legion. Er hatte auf seinem Weg durch den Braunbaum und den Albri bereits erste Kämpfe mit versprengten Orks und Palaks gefochten. Doch war Sycos auf der Insel Rotland eigentlich eine Stadt, die sich mehr dem Meer als dem Land verbunden fühlte. Das er erschienen war, war mehr ein symbolischer Akt als handfeste Unterstützung. Doch immerhin hatte Sycos alle Flüchtlinge aufgenommen, die vom Festland her auf Rotland Schutz gesucht hatten.


  Die restlichen Kompanien wurden von verdienten Offizieren der Legion geführt. Groll wurde das Lagerkommando übertragen.


  


  Sapies, der hoch zu Ross an der Spitze des Zuges stand, beobachtete den Himmel im Norden. Die Jahresmitte näherte sich mit jedem Tag. Die Sonne war nun stark und hell. Immer wieder musste er seine Augen ausruhen. Schirmte sie mit seinen Händen ab. Die umherstehenden Soldaten wurden bereits unruhig. Was suchte der Alte nur? Warum marschierten sie nicht los?


  Immer noch stierte Sapies nach Nordosten. Die Sonne stand beinahe im Zenit ihres Laufes. Dann fand er zwischen den Wolken, was er suchte. Sein Gesicht hellte sich auf.


  Am Horizont erschienen einige kleine Punkte. Rasch wurden sie größer, bald schon waren sie deutlich zu erkennen. Er hob einen Arm und winkte zum Gruß in die Ferne.


  Tosender Jubel entbrannte unter den Soldaten des Bundes. Die stärksten Geschöpfe Caliors traten auf den Plan.


  Die Lichtdrachen verließen das Barog!


  


  


  7. Der Kampf im Alierwald


  


  3. Feuermond (Brachmond der Zwerge) 311


  


  Dark hatte das Kommando über seine Rotte behalten. Er lagerte nun südlich der Kurzwasserfurt. Der Weg durch das Barog war anstrengend und kräftezehrend gewesen. Einmal waren sie sogar von einem Durbrock, einem Felsenwesen, angegriffen worden. Nur mit Mühe hatte der Trupp es geschafft, ihn zu besiegen. Klingen halfen nicht viel gegen diese Wesen. Sie waren alt, sehr alt. Einige vermuteten, dass sie in den Zeiten des Allvaters entstanden waren. Einige glaubten, es wären einfache Felsen, die mit dem Blut der Warsen oder der verschiedenen Titanen des Landes durchtränkt waren, sodass sie eines Tages zu leben begannen. Andere glaubten zu wissen, dass sie die Kinder der Feuerspitze waren, geboren in den lodernden Flammen des Vulkans. Erkoren, sie zu schützen. Doch sicher war lediglich eines: Sie lebten ausschließlich im östlichen Barog auf der Feuerspitze und griffen außer den Drachen alles und jeden an, der es wagte, in ihr Gebiet vorzudringen.


  Zwei Dutzend Krieger hatten bei diesem Angriff den Tod gefunden, und erst als sie es schafften, den Durbrock eine Felswand hinabzudrängen, zerbarst dieser. Sechs weitere Krieger stürzten in dem schwierigen Gelände ab und zerschellten.


  Den Hauptzug hatte es dem Vernehmen nach noch härter getroffen.


  Gerade den Alten machten die stickige Luft und die Wärme nahe der Feuerspitze zu schaffen.


  


  Nach den Angriffen auf Lazerum und den kleineren Scharmützeln mit den Elben war die Armee des Ostens auf knapp achttausend Krieger geschrumpft. Mit den zwölftausend des Westheeres immer noch eine beachtliche Anzahl. Die meisten lagerten im südlichen Alierwald. Gut tausend im Verduviel. Die beiden Seiten der Kurzwasserfurt waren mit hunderten Trollen und Palaks besetzt. Das Westheer hatte sich hier eingegraben. Und der gesamte Wald zwischen Barog und Bash gehörte den Orks.


  


  Dark und seine Truppe sollten in den nächsten Tagen den nördlichen Alier durchkämmen, um die dort vermuteten Mazarane zu stellen. Ihre Streifzüge durch den Wald waren nicht unentdeckt geblieben, doch störte es den Schattenkrieger anscheinend nicht sonderlich, dass sie die Stärke der Horde ausspionierten.


  Eine kleine Stellung der Zwerge im Norden, genauer an den Rändern des Morchelsumpfes, sollte unbehelligt bleiben. Diese einfältigen Zwerge glaubten tatsächlich, dass die Horde derart plump in einen Hinterhalt laufen würde.


  Dark hatte reichlich nachgedacht, und zu seinem Erstaunen viele seine Männer ebenfalls. Die Stimmung in der Truppe wurde nur von der guten Beute aufrechterhalten. Denn den meisten war klar, dass das Ostheer vom Schatten als Köder über das halbe Land gejagt wurde. Was auch immer ihre Aufgabe in seinem Plan war, Lazerum zu nehmen und zu vernichten war es offensichtlich nicht. Es kam ihm vor als sollte dieser Krieg unbedingt länger dauern als nötig.


  Die wenigsten Orks wären darauf gekommen, dass das Ziel der Expedition war, die Menschen zu reizen und sie so Stück um Stück aus dem Gefüge des Lichtes zu lösen. Dark dachte komplexer, er ahnte, dass neben Beute und Vernichtung ein anderer Grund verborgen lag, einer, der dem Gedanken der Götter entsprang.


  Häd’ saß wie immer in Darks Nähe. Seine Position in der Rotte hatte sich spätestens seit dem Kampf gegen den Durbrock merklich gebessert. Er war einer derjenigen gewesen, die das Wesen den Abhang hinuntergedrängt hatten.


  Dark schliff die Klingen seiner Waffen. Er saß abseits der anderen Krieger seiner Rotte, und so drangen nur vereinzelt Gesprächsfetzen zu ihm herüber. Lediglich das Schleifen der Klinge durchbrach ab und an die Stille.


  „Wann brechen wir auf?“ Häd’ hatte sich direkt neben Dark gesetzt.


  „In der zweiten Nacht ab heute ziehen wir los. So will es der Schatten.“


  „Nur unsere Rotte oder begleiten uns andere?“


  „Sie werden eine weitere Rotte unter mein Kommando stellen und unsere Verluste ausgleichen, alles erfahrene Veteranen.“ Dark hatte bisher weder aufgeblickt noch aufgehört, den Schleifstein über die Klinge seines Dolches zu ziehen.


  „Was ist mit mir, darf ich bei dir bleiben?“


  „Du bist meine Deckung, hast du das vergessen? Ich dachte, das gilt für den ganzen Krieg.“


  Häd’ war sichtlich erleichtert. „Gibt es dort Siedlungen der Zwerge? Können wir dort Beute machen?“


  Immer noch schliff Dark seine Klingen. „Nein, Daragshire und Daragstarg sind zu weit nördlich und zu gut befestigt, als dass zwei Rotten sie erreichen oder ernsthaft gefährden könnten. Außerdem lagern allein in Daragstarg noch mindestens tausend Zwerge, keine leichte Beute, würde ich meinen.“


  „Was ist dann unsere Aufgabe?“


  Dark hörte nun doch auf zu schleifen und blickte zu Häd’. Er kannte diese Diskussionen bereits. Wenn Häd’ einmal anfing zu fragen, dann zog eine Frage die nächste hinterher. Das konnte dauern! „Wir sollen die Mazarane, die uns seit Tagen ausspionieren, erledigen. Es scheint, als würde in nächster Zeit etwas passieren, was nicht unbedingt an die Ohren des Bundes gelangen soll.“


  „Die Mazarane sind starke Gegner, sagt man.“


  „Sie sind starke Gegner, doch auch die Belohnung für jeden Erlegten ist nicht zu verachten.“


  „Wie viel?“


  „Zwei Blaue pro totem Mazaranen.“


  Häd’ nickte. Zwei Blaue. Dann begann auch er, stumm seine Axt zu schleifen.


  Nur wenig Licht drang durch die Kuppe des Waldes. Es war angenehm kühl und dämmrig. Dark mochte diesen alten Wald.


  


  Etwa zur selben Zeit in Daragstarg.


  „Alle Vorbereitungen sind nun abgeschlossen, mein Fürst!“ Elmo betrat eilig die Bibliothek Torgen Steinbeißers.


  Torgen, der sich zur Lektüre eines Buches über die Taktiken der Trolle im Barogkrieg zurückgezogen hatte, legte eine dicke ledergebundene Handschrift beiseite und nickte Elmo zu. „Dann könnten wir jederzeit losziehen?“


  „Jederzeit, mein Fürst. 211 Reiter, 2474 schwer gepanzerte Axtträger, 932 Lanzenträger, 512 Bogenschützen und 921 in den Hilfstruppen mit Kriegshämmern und Armbrust.“


  „Du bist sicher, dass du niemanden vergessen hast?“ Elmo blickte ihn bestürzt an, doch Torgen lachte. Elmo war der am genauesten arbeitende Zwerg der Welt, da war Torgen sich sicher.


  Torgen bemerkte, dass den Freund etwas bedrückte. „Was bekümmert dich, Elmo? Gibt es Schwierigkeiten?“


  „Nein, Fürst, keine Schwierigkeiten, alles ist bestens vorbereitet und geplant.“ Elmo wippte nervös mit dem Fuß.


  „Ich wusste, dass ich mich auf deine Dienste verlassen kann.“


  „Nur …“


  „Nur, was? Komm, alter Freund, was betrübt dich?“


  Elmo fasste sich ein Herz und trug seine Bitte vor. „Zweierlei, mein Fürst. Zum einen sind es 34 Jungzwerge, die unbedingt in den Krieg ziehen wollen, die aber weder das Alter für die Hilfstruppen erreicht haben, noch sonst einen militärischen Nutzen bieten.“


  „Und?“


  Nun kam der eigentliche Punkt. „Und zum anderen würde auch ich gerne mit den Soldaten in die Schlacht reisen. Etwas zum Wohl unseres Volkes beitragen.“


  Torgen war erstaunt, das hatte er nicht erwartet. Elmo war dem Krieg ganz und gar nicht zugetan. Er verabscheute Gewalt.


  „Du hast doch bereits große Dienste an unserem Volk geleistet, Elmo!“ Torgen tastete sich langsam an Elmo heran, um zu ergründen, was ihn dazu trieb, in die Schlacht zu ziehen.


  „Zählen und Niederschreiben ist kein großer Dienst, Fürst Steinbeißer.“ Elmo schien sich für seine Dienste zu schämen.


  „Zählen und Niederschreiben ist ein wichtiger Dienst!“, entfuhr es Torgen, doch er konnte erahnen, wie Elmo sich fühlte, nachdem viele der Männer vor Wochen ins Feld gezogen waren. Also fügte er noch hinzu: „Aber gut, wenn es an der Zeit ist, und wir Truppen aus der Stadt abziehen, dann wirst du unter ihnen sein. Dann wirst du an ihrer Spitze reiten, wie es meinem Berater gebührt. Und was die Jungzwerge betrifft, gib ihnen einige Waffen und kommandiere sie zur Bewachung der Lebensmittel ab, das sollte sie zufriedenstellen.“ Torgen griff wieder nach dem Buch und begann zu lesen.


  Elmo entfernte sich und machte einen Freudensprung, als er die Tür der Bibliothek hinter sich verschloss.


  Torgen dachte nur: „In einen Krieg reisen …“, und lächelte.


  


  Im selben Augenblick setzten sich weit südlich die Truppen des Bundes in Bewegung.


  Sapies und König Roderon ritten vorneweg. In der Mitte des Zuges die Elben und am Ende die Zwerge und Zentauren. In etwa einer Stunde würden sie eine kleine Anhöhe erreichen, von der aus sie den Angriff führen wollten. Die weißen Drachen deckten die Verbände aus der Luft.


  Kein Palak ließ sich blicken, kein Schwarzdrache bedrohte sie. Sie erreichten unbehelligt ihr Ziel.


  Etwa achthundert Längen trennten sie nun von den vorderen Befestigungen der Horde. Die Linie fächerte sich auf, und die einzelnen Abteilungen begaben sich an ihre bestimmte Position. Die Bogenschützen richteten sich in langen Doppelreihen parallel zum Waldrand aus. Südlich von ihnen stand Sapies mit der Kavallerie. An der nördlichen Flanke die Zentauren. Vor den Schützen reihte sich die schwer gepanzerte Infanterie auf, weit im Süden die leichte. Die Mazarane hatten sich in die Ausläufer des Barogs zurückgezogen und warteten ab.


  Als alle Truppen ihre Position erreicht hatten, ertönten drei kurze Hornsignale. Die schwere Infanterie hob ihre breiten Schilde an und schritt im Takt der Trommeln voran. Dicht hinter ihnen marschierten die Schützen.


  Noch hielten sich die anderen Truppenteile zurück.


  Dumpfe Khengereg-Kriegstrommeln aus dem Wald verkündeten, dass auch die Horde ihre Krieger in Position brachte. Allerdings hielten diese sich noch im Wald verborgen.


  


  Dann plötzliche Stille. Die Trommeln und Hörner waren verstummt. Die Truppen standen unbeweglich auf ihren Positionen. Lediglich vierhundert Längen trennten die gegnerischen Heere nun noch voneinander.


  Uriel, Rael und Linder dirigierten die elbischen Langbogenschützen hinter und neben die Schützen des Bundes. Von hier aus konnte ein einfacher Bogen die Entfernung nicht überwinden, doch die Langbögen der Elben trafen mit hoher Wahrscheinlichkeit ihr Ziel.


  „Position!“


  Die schwere Infanterie hockte sich in die Deckung ihrer Schilde. Elbenhörner verkündeten den Beginn. Der Bund eröffnete die Schlacht!


  „Bogen spannen!“


  Starr standen Tausende elbische Schützen da und warteten auf den nächsten Befehl.


  


  Als Erster ließ Linder seine Kompanie schießen. Dann Uriel, und als letzte Truppe sandten die Elben unter dem Kommando von Rael ihre Pfeile gegen den Feind. So folgte nun Salve um Salve. Die Pfeile beschrieben einen perfekten Bogen durch die Luft und durchbrachen das Blätterdach des Waldes, um sich ihre Ziele zu suchen.


  


  Die Elben hatten eine Schußrate von etwa sechs Pfeilen in der Minute. In seinem Köcher führte jeder Elb drei Dutzend der langen Geschosse mit. Alleine in den ersten Minuten verschossen sie gut zwanzigtausend Pfeile. Schon rannten Zureicher durch die Reihen und versorgten die Schützen mit neuen Geschossen.


  Unterdessen hatten sich die schwere Infanterie und die Bogenschützen des Bundes wieder in Marsch gesetzt. Im Laufschritt stürmten sie nach vorne. Etwa zweihundert Längen vom Waldrand entfernt richteten sie sich erneut aus und feuerten ebenfalls. Ein unaufhörlicher Pfeilhagel ergoss sich in den Alier. So wollte der Bund die Schützen der Horde in den Wald zurückdrängen und die Verluste durch feindlichen Beschuss gering halten.


  


  Nun stürmte die leichte Infanterie unter dem direkten Kommando des alten Beredorn auf den Wald zu.


  Keine fünfzig Längen waren sie gekommen, als sich aus dem Wald vor ihnen die Schwarzdrachen erhoben.


  Linder und Uriel sahen sie, und sofort änderten die Elben ihr Ziel. Ihre Pfeile konnten die Panzer der Drachen unter Umständen durchdringen. Sie waren in der Lage, die dunklen Echsen aufzuhalten, sie und die Lichtdrachen, die sich wie auf Kommando hinter dem Bund nun ebenfalls erhoben. Elf an der Zahl. Groß und mächtig schraubten sie ihre gewaltigen Leiber in die Höhe, sich ihren schwarzen Gegenspielern zu stellen, das erste Mal seit Jahrhunderten.


  Die Schwarzen indes stürzten sich auf die deckungslosen Soldaten um Beredorn. Doch brachen zwölf von ihnen den Angriff ab, noch ehe sie ihren feurigen Atem gegen die Legion einsetzen konnten. Zu dicht schossen die Pfeile der Elben um sie herum. Lediglich einer, Dragwirm, versuchte sein Glück. Er stieß einen wuchtigen Feuerball auf die bedauernswerten Soldaten unter ihm.


  Beredorn sah die Feuerwalze auf sich zukommen und ließ sich noch im Laufen fallen. Er erkannte, dass er in einer kleinen Senke lag und rollte sich zusammen. Die Feuerwalze fegte über ihn hinweg. Gradon blieb die Luft weg. Es war heiß, unerträglich heiß. Sein Lederpanzer begann zu rauchen, und brennender Schmerz jagte über seinen Rücken. Er glaubte nicht, dass er diesen Angriff überleben würde.


  Dann war es plötzlich vorbei. Der Drache spie nicht weiter. Der Boden bebte dumpf und hohl. Gradon wurde vom Boden gehoben. Jubel von weit hinter ihm drang an sein Ohr.


  Die Luft kehrte zurück und Beredorn atmete tief ein. Kühle, klare Luft!


  Erst dann richtete er sich auf und blickte sich um. Etwa fünfhundert Längen hinter ihm lag der schwarze Drache im Gras. Blut quoll aus vielen Wunden, und ein leichtes Zucken der Muskeln verriet, dass er im Sterben lag. Die elbischen Langbögen hatten ihn erlegt!


  Beredorn blieb keine Zeit, sich zu freuen. Viele der Kampfgefährten um ihn herum verbrannten zu Asche. Schnell schrie er einige Befehle und einen Augenblick später waren die Reste seiner Truppe wieder in Formation und schritten voran. Die Verwundeten mussten zurückgelassen werden. Andere würden kommen, um sie zu versorgen. Auch Dwain hatte sich mit den schweren gepanzerten Axtträgern der Zwerge nach Norden aufgemacht. Langsam driftete die Schlachtordnung des Bundes auseinander.


  


  Über die Köpfe hinweg fegten nun die Lichtdrachen und nahmen die Verfolgung ihrer dunklen Brüder auf. Die kurze Verwirrung der Einheiten hatte sich gelegt. Planmäßig zogen die Truppen über das Feld.


  Als Beredorn noch hundert Längen vom Rand des Waldes entfernt war, stellten die Elben den Beschuss ein.


  „Sturm!“ Beredorn ließ seine Kompanie gegen den Waldrand anstürmen.


  Als die Legion den Wald erreichte, traten fast zeitgleich auch zwei Rotten Trolle aus dem Inneren des Forsts heraus. Schon unter den ersten Baumreihen war das Halten von Formationen unmöglich. Sofort entbrannte eine wilde Schlacht. Unübersichtlich, doch entschlossen zwischen den Bäumen geführt.


  Gradons Truppen drängten die Trolle zurück, bis sie an einen der ersten Gräben der Verteidigungsanlagen der Horde kamen. Hier stockte der Angriff. Die Horde hatte Gräben ausgehoben und Wälle aufgeworfen, spitze Pfähle in Gruben und auf den Wällen erschwerten den Soldaten des Bundes das Vorankommen.


  Immer mehr Trolle strömten aus dem dichten Bewuchs des Alier hin zu seinem lichteren Rand. Und bald standen sie dicht an dicht in ihren Wehranlagen.


  Palaks schlossen sich ihnen an und drangen auf die Soldaten des Bundes ein.


  Beredorn erkämpfte sich mit einigen Soldaten eine kleine, sandige Anhöhe, um einen besseren Überblick zu bekommen. Es sah nicht gut aus! Nicht nur, dass die Trolle den Menschen an Größe und Masse überlegen waren, auch zahlenmäßig waren sie eindeutig besser aufgestellt. Dazu kamen die Palaks.


  Wie ein Netz zogen sich Gräben und Wälle durch den Waldrand. Überall lauerten Gruppen von Feinden versteckt, wie Beredorn nun sehen konnte. Dieser Wald war eine Festung!


  Allerdings trugen weder die Trolle noch die Palaks Panzerhemden wie die Menschen aus Lazerum. Wenige besaßen Lederrüstungen, meistens trugen sie lediglich Felle an ihrem Körper. Auch war ihre Bewaffnung nur leicht. Trolle waren die Bogenschützen der Horde und führten für den Zweikampf meist Kurzbeile oder dornenbewehrte Keulen mit sich. Kein Vergleich zu den scharfen Klingen der Legion. Die Palaks waren in Bewaffnung und Rüstung nicht viel besser dran.


  Trotzdem, wenn nicht bald etwas geschah, würde er hier, allein wegen der Masse an Feinden, viele seiner Männer unnütz verlieren. Doch was sollte er tun? Wie besiegt man einen zahlenmäßig überlegenen Gegner?


  Beredorn hatte eine Idee! „Lasst euch zurückfallen!“, brüllte er seinen Leuten zu, und sein Befehl wurde dutzendfach wiederholt.


  Langsam drängten die Trolle und Palaks die Menschen aus dem Wald und verließen so ihre Bauten.


  Fast schon hatten sie den Wald ganz verlassen, als Beredorn einen neuen Befehl gab. „Versucht, sie einzukreisen! Drängt sie in einen Kreis!“


  Seine Soldaten kämpften verbissen, verstanden den Nutzen seines Befehls nicht, doch ohne Fragen zu stellen, setzten sie alles daran, die Rotten einzukesseln.


  Beredorn war sehr angesehen bei den Männern. Viele seiner früheren Kameraden waren auf ihren Wunsch hin unter seine Führung gestellt worden. Dieses Vertrauen übertrug sich im Kampf auch auf die Soldaten der anderen Einheiten, die nur für diese Schlacht seinem Kommando zugeteilt worden waren.


  Beinahe war der Ring um die Rotten geschlossen. Länge um Länge erkämpften sich die Soldaten den Boden zurück. Stetig bemüht, einen Kreis zu schließen. Nur noch ein kleines Stück und eine große Anzahl Trolle und Palaks waren umzingelt.


  Nun teilte Beredorn seine Truppe auf. Ein Teil deckte den Rücken ihrer Kameraden vor den Verstärkungen aus dem Wald, die anderen kämpften mit dem umzingelten Feind. Beredorns Plan war aufgegangen. Durch das Einkesseln des Gegners konnte nun lediglich der äußere Ring der Kämpfer an der Kampfhandlung teilnehmen. Die in der Mitte stehenden Trolle und Palaks mussten zusehen und abwarten, was geschah. So war vorerst auch das Kräfteverhältnis ausgeglichen.


  Beredorn schickte Boten zu Sapies und Roderon, um sie über die Lage zu informieren. Dann machte er sich auf den Weg zur Kampflinie im Wald. Er fand es unwürdig, wenn ein höherer Offizier sich weit hinter seine Männer stellte, um möglichst außer Gefahr zu sein. Schon auf der Akademie hatte er gegen diese Unart protestiert. Legendär war seine Antwort auf die Frage, warum Offiziere immer hoch zu Pferde sitzen sollten. Die Lehrmeinung besagte nämlich: Damit sie einen besseren Überblick über die Schlacht behielten. Beredorn antwortete hingegen: „Damit sie schneller fliehen können, wenn ihr Plan nicht funktioniert!“


  Beredorn hatte sich nie hinter seinen Männern versteckt, und auch in dieser Schlacht würde er in der vordersten Reihe kämpfen!


  


  Sapies erhielt die Botschaft, es war Zeit, die gut gepanzerten Zwerge und die Infanterie der Legion ins Feld zu schicken.


  Auf ein vereinbartes Zeichen hin setzten sich Dwain Steinbeißer und der Vetter des Königs, Erdol von Sycos, mit ihren Soldaten in Marsch. Es trennten sie etwa fünfhundert Längen von Beredorn und seiner Truppe.


  Sapies ritt zu König Roderon, um ihn zu informieren. Die Pferde waren ob des Lärmes der nahen Schlacht unruhig.


  „Es ist schwer abzusehen, was uns dort drinnen erwartet. Schützen und Reiter werden uns in dem Wald wenig nutzen. Allenfalls die Zentauren könnten der Infanterie hilfreich sein.“ Sapies deutete auf den Wald vor ihnen.


  „Dann wollen wir hier verharren und den Rückzug decken. Was tut sich an der Front? Diese verdammten Bäume verdecken alles und jeden dahinter!“


  „Beredorn hat einige Rotten der Trolle umzingelt und wehrt die Verstärkung aus dem Wald ab. Dwain und Erdol sind auf dem Weg zu ihm.“


  Nun eilten auch Linder und Uriel zu ihnen.


  „Es sieht gut für uns aus, bis hierher zumindest. Was uns tiefer im Wald erwartet, ist nicht abzusehen. Doch solange die Sonne das Dach der Blätter noch durchbricht, sind wir der Horde überlegen. Noch halten sich Oger und Orks zurück. Die Trolle und Palaks sind die schwächsten Figuren auf diesem Spielfeld.“


  „Es wird Zeit zu entscheiden, ob wir tiefer in den Wald vorrücken oder uns bald zurückziehen. Lange wird die Sonne nicht mehr scheinen, und dann wird sich eine Flut von Feinden aus dem Wald ergießen und uns mitreißen, wenn wir nicht festen Boden gefunden haben!“


  „Sapies hat recht. Den Waldrand können wir halten, doch tiefer vorzudringen wäre unbedacht. Was ist mit den Drachen passiert? Seit einer Stunde habe ich weder von den Weißen, noch, Calior sei Dank, von den Schwarzen etwas gehört.“


  „Die, König Roderon, tragen ihren eigenen Kampf aus. Die Bögen der Elben sind uns Schutz genug vor ihrem Angriff. Nein, solange die Elben uns beistehen, sind die schwarzen Drachen keine Gefahr. Es sei denn, sie sind bereit, ihr Leben zu opfern.“


  Linder ergriff das Wort und schlug vor, eine Kompanie Elben zurück zu Groll in das Lager zu senden, um auch ihnen Schutz vor den Drachen zu bieten. Uriel stimmte zu, und so verließ Linder die drei. Schnellen Schrittes begab er sich zurück zu seinen Truppen und rückte ab.


  


  Über dem Meer des Westens tobte ein erbittertes Gefecht. Die Drachen waren angetreten, ihre letzte Schlacht zu schlagen.


  Der weiße Dahl’got lieferte sich seit Langem einen Zweikampf mit Draginpar. Beide bluteten aus vielen Wunden. Immer wieder stürmten sie aufeinander los, schlugen ihre Krallen unter die Panzer des anderen oder fauchten Feuerschwall nach Feuerschwall. Ein Patt!


  Dahl’got versuchte, sich hoch über die Wolken zu schrauben, um Draginpar in den Rücken zu fallen, doch der Schwarzdrache folgte ihm unablässig. Höher und höher flogen die Drachen durch die Wolken. Die Luft wurde dünner. Schon waren sie in einer Höhe, in der die Weiten des Alls beginnen und die Sphären der Welt enden. Kein anderes Wesen hätte hier verweilen können. Dieser Ort war Göttern und Drachen vorbehalten.


  Dahl’got war schneller als sein Verfolger. Er verschaffte sich den nötigen Vorsprung. Seine breiten Flügel schaufelten sich durch die Luft. Es schien, als schwimme er am Firmament. Der Lichtdrache blickte sich um. Der Abstand genügte. Nun könnte er versuchen, den Schwarzen zu überlisten und in seinen Rücken zu gelangen.


  Dann aber fasste Dahl’got einen anderen, einen verwegeneren Plan. Vor 300 Jahren trafen die Drachen zum letzten Mal aufeinander. Die Drachen des Lichtes konnten damals nur schwer gegen die mächtigen Kinder des Namses bestehen. Sein Leben gegen das des mächtigen Draginpars schien ein angemessenes Angebot an das Schicksal.


  Dahl’got ließ sich rücklings fallen und stürzte, die Flügel eng an den Körper gelegt, hinab. Direkt auf Darginpar zu. Noch hatte der Feind die Absicht des weißen Drachen nicht erkannt. Den Plan nicht durchschaut. Zu spät für ihn! Ob Draginpar im letzten Augenblick die eigentliche Gefahr erkannte, bleibt ungewiss.


  Wenige Längen vor dem Aufprall stieß Dahl’got seine beiden Arme nach vorne, formte mit seinen mächtigen Klauen einen Keil und fuhr Draginpar durch die Schädeldecke. Der Schädel des Schwarzdrachen zerbarst. Blut, Hirn und Knochen flogen durch die Luft. Der schwarze Körper wirbelte auf die Wellen zu.


  Dahl’got brachen bei dem Aufprall beide Arme, einige seiner Klauen zersplitterten. Ein unglaublicher Schmerz durchzuckte ihn, und er fiel Hunderte von Längen unkontrolliert zu Boden. Hilflos trudelte der mächtige Drachenkörper hinab. Erst kurz vor den Wellen der aufgepeitschten See des Westens fing er sich ab. Er konnte seine Arme nicht mehr bewegen. Voller Schmerz ließ er sie hängen. Seine Flügel waren müde und verwundet. Der Kampf hatte seine Kräfte verzehrt.


  Doch trotz seiner Verletzung schleppte er sich zurück zu seinen Geschwistern, um ihnen beizustehen. Dieser Kampf war zu wichtig, als dass er einen Rückzug verantworten konnte.


  Erol Segat, der mächtigste der Lichtdrachen, kämpfte verbissen mit Dragos’erem, dem Fürsten der Schwarzdrachen. Dahl’gots Bruder Seram verteidigte sich gegen gleich zwei der Feinde. Schon eilte ihm Regutos zur Hilfe.


  Dann erblickte Dahl’got die leblosen Leiber der Gefallenen, auf dem Meer treibend, dem Spiel der Wellen ausgesetzt, über die Wogen tanzen. Aus der Höhe konnte er nicht sagen, wer der Seinen den Tod gefunden hatte, doch waren es drei weiße und drei schwarze Körper, die auf den Wellen trieben. Das Blut, das aus ihren Wunden trat, verdünnte sich nur langsam in dem Salzwasser, und so trieben die Toten wie auf einem roten Teppich dahin.


  Dahl’got drohte, das Bewusstsein zu verlieren, viel Blut trat aus seinen Wunde aus. Seine weißen Schuppen färbten sich rot. Die Schmerzen in seinem Armen wurden mit jedem Schlag seines Herzens schlimmer.


  Salem war es, der ihn zuerst bemerkte. „Flieh, kleiner Bruder, hier kannst du nicht helfen!“, hallte seine Stimme wie Glockenschlag durch die Luft.


  Dahl’got verneinte. Er wollte bleiben und kämpfen. Eine Flucht kam für ihn nicht infrage.


  „Du hast deinen Teil geleistet, rette dich!“


  Immer noch verharrte Dahl’got still in der Luft. Verfolgte die Szenen des Kampfes um sich herum. Sah, wie erbittert Erol Segat mit Dragos’erem kämpfte. Dann spürte er einen dumpfen Schlag in seinen Rücken. Stark und gezielt.


  Dahl’got wurde schwarz vor Augen. Er spürte wie er stürzte, dem Meer, den Klippen entgegen. Er versuchte noch, dagegen anzukämpfen, doch zu geschwächt war er von dem Kampf und den Verletzungen, die er davongetragen hatte. Doch verspürte er keine Angst, zu träge war sein Verstand in diesem Moment, er begriff nicht einmal, in welcher Gefahr er schwebte. Immer schneller stürzte er auf die Klippen zu. Dahl’got spürte den Schmerz in seinem Rücken nicht mehr. Bemerkte nicht, wie sich die spitzen Krallen Gron’dahls in seinen Panzer bohrten.


  Gron’dahl fing den Sturz ab, trug ihn weg von der Brandung und setzte Dahl’got unweit der Klippen in einer geschützten Senke ab. Dann erhob sich der Lichtdrache, um zurück zum Kampf zu eilen. Noch einmal blickte er sich zu seinem verletzten Bruder um. Niemals sollten sie sich wiedersehen. Nie würde Dahl’got erfahren, wer ihn gerettet hatte.


  


  Am Rand des Alier tobte die Schlacht heftiger als zuvor.


  Eine Unzahl Orks war mit Eintreten der Dämmerung aus dem Dunkel gekrochen, und die kampfesmüden Palaks und Trolle zogen sich zurück.


  Auch den Soldaten des Bundes merkte man ihre Müdigkeit deutlich an. Sie wurden unkonzentriert und nachlässig. So bald als möglich musste ein Austausch der Truppe erfolgen.


  Dwain hatte eine der befestigten Stellungen der Horde erkämpft und hielt sie mit seinen Axtkämpfern. Beredorn hatte in den aufreibenden Kämpfen mit den frischen Truppen viele Männer verloren, blieb mit den verbleibenden Soldaten in der Nähe des Waldrandes und deckte die Flanken der Zwerge. Die umzingelten Trolle hatte seine Truppe bis auf den letzten Feind niedergemacht. In diesem Krieg war kein Platz für Gefangene.


  Stunden waren vergangen, die Schlacht hatte sich nun deutlich nach Norden verlagert. Inzwischen kämpften fast ausschließlich Orks gegen den Bund. Wo sie eine Schwäche der Bundesarmeen bemerkten, fielen sie aus ihren Stellungen aus und griffen an. Dort, wo die Legionen der Menschen standhaft und diszipliniert vorgingen, verschanzten sich die Orks in der Deckung ihrer Wälle.


  Wall um Wall wurde genommen, Länge um Länge gewann der Bund an Boden. Doch war es teuer erkauft.


  Die Elben hatten begonnen, die Verwundeten zu bergen und ins Lazarett zu schaffen.


  Dwain hatte sich ins Lager zurückgezogen. Er überließ Grom, einem der Zwerge aus Daragshire, den Befehl über die errungene Stellung. Einige Stunden Schlaf würden ihnen guttun, vor allem weil im Verlauf der Nacht die guten Augen der Zwerge im Wald noch unverzichtbarer wären. Es wäre sinnlos, sie jetzt weiter zu zermürben. Zwerge waren genügsam, doch auch sie benötigten ab und an Ruhe, Wasser und vor allem Nahrung.


  Dwain war mit Staub und Blut verschmiert. Wie er war, ließ er sich auf sein Feldbett fallen und schloss die Augen. Er fühlte sich alt, wirklich alt!


  „Warum rege ich mich denn überhaupt so auf?“, sprach er laut zu sich selbst, während er sich etwas später wieder erhob. „Ich weiß doch, wie alt ich bin, es wäre ein Wunder, wenn ich eine solche Schlacht ohne eine Spur der Erschöpfung bestehen würde!“


  Dwain ging zu einer Schüssel mit Wasser, bedächtig wusch er sich Gesicht und Hände und untersuchte sich nach Verletzungen. Außer den üblichen Schrammen und Kratzern hatte er keine davongetragen. Lediglich sein Fuß fühlte sich taub an, nachdem ein Troll tot vor ihm zusammengebrochen, und die stumpfe Seite seiner Axt auf seinen Fuß gefallen war.


  „Ich hörte, Ihr wart erfolgreich.“ Groll betrat das Zelt.


  Dwain drehte sich nicht einmal um, er erkannte den Gefährten an seiner Stimme. „Wie man es nimmt, alter Freund, ich fühle mich zumindest mehr tot als lebendig zur Zeit.“


  „Dann muss ich wohl morgen an Eurer Stelle reiten und Ihr übernehmt das Kommando über das Lager.“ Groll rechnete nicht ernsthaft mit einer Antwort.


  Dwain hatte auch nicht vor, zu antworten. Groll wäre, wenn genesen, eine große Unterstützung in der heutigen Schlacht gewesen, doch mit dieser Behinderung kam eine Teilnahme an den direkten Kämpfen nicht infrage.


  „Setz dich, Groll, und lass uns gemeinsam eine Pfeife rauchen, was meinst du? Ich freue mich schon den ganzen Tag auf eine ruhige Minute mit einem Becher Eicheltee und einer guten Pfeife.“


  Groll schickte nach dem Tee, kramte seine Pfeife aus der Tasche und setzte sich zu Dwain.


  Bald schon dampften große Becher mit Tee vor ihnen, und der süße Geruch feinen Tabaks zog durch das Zelt. Dwain war froh, dass sie beieinander saßen, er hatte befürchtet, sie würden nie wieder zu ihrer alten Vertrautheit finden.


  „Wie steht es im Wald?“


  „Wir kommen voran. Nehmen hier einen Graben und dort eine ganze Stellung ein. Doch treibt es unsere Einheiten immer weiter auseinander. Eine Kampflinie gibt es nicht mehr. Der Feind ist vor und hinter uns“


  Groll hörte aufmerksam zu. Er hatte den ganzen Tag über die zurückkehrenden ausgehorcht, um sich ein Bild zu machen.


  „Immerhin haben wir die Oberhand!“


  „Weißt du, Groll, eines ist mir heute klar geworden. Es wird niemals aufhören! Egal, ob wir gewinnen und auch noch den letzten Ork in Balior ausmerzen. Darum werden Kriege noch lange nicht verschwinden. Wenn der gemeinsame Feind erst einmal erledigt ist, und Calior steh uns allen bei, dass wir obsiegen, dann werden irgendwann die Menschen über uns herfallen, nein, nicht diese Menschen heute, nein, nicht Männer wie Beredorn. Ich meine die Menschen in drei oder vier Jahrhunderten. Die Menschen, die vielleicht Lazerum stürzen werden, weil sie den Glanz nicht ertragen. Jene, die dann Platz brauchen, weil ihnen ihr Land zu eng wird oder die, die in Daragshire die geschmackvolleren Eicheln vermuten. Verstehst du mich, Groll? Es wird immer Krieg und Hass in diesem Land geben. Die Vorstellung, wenn die Horde geschlagen ist, in einem Paradies zu leben, ist vollkommen abwegig.“


  „Doch lohnt es sich dennoch zu kämpfen! Und falls die Menschen in der Zukunft auch uns bedrohen, dann müssen wir oder unsere Nachkommen uns auch gegen sie behaupten. Doch dürfen wir König Roderon und seiner Rasse nicht bereits heute die Fehlungen von Morgen vorhalten.“


  „Das meinte ich auch nicht, Groll. Ich hatte bloß mein Leben lang den Traum eines friedlichen, eines sicheren Landes. Feste Grenzen und feste Gesetze für alle Völker. Und ich muss erkennen, dass er niemals Wirklichkeit wird.“


  Groll klopfte seine Pfeife aus, trank einen großen Schluck Tee. „Ihr habt wohl recht, Balior ist nicht unendlich groß, und in einer fernen Zukunft werden die Grenzen der Länder dicht aneinander liegen. Hoffen wir, dass das Volk der Menschen dann auch solche Führer wie Sapies oder solche Soldaten wie den alten Beredorn hat.“


  „Das wäre ihnen und uns zu wünschen!“


  


  Die Kämpfe im Wald gingen zur selben Zeit mit gleicher Härte weiter. Bianor, ein gutes Stück östlich der Zwerge kämpfend, erwartete dringend das Eintreffen der Zwerge oder Elben. Die Zentauren hatten den Tag über den Rücken der Zwerge gedeckt, waren aber vor Stunden getrennt worden. Cheiron war mit einigen Getreuen nach Norden abgedrängt worden. Bianor mit dem Hauptteil der Zentauren hielt eine Lichtung.


  


  Die Kämpfe an der Lichtung wurden von den Orks und ihren Verbündeten nicht mit all zu großer Härte geführt. Doch zogen sie sich auch nicht zurück.


  


  Es war jedoch unverantwortlich, länger zu kämpfen. Wenn nicht bald Unterstützung käme, würde er seine Truppen aus dem Wald führen müssen.


  Auch hatte er seit Stunden keine Nachricht von seinem Vater erhalten, das beunruhigte den Prinzen.


  


  Bianor betrachtete den Mond, der wie eine dünne Sichel am Nachthimmel hing. Dünn und fahl spendete er kaum Licht. Bald war es so weit, bald stand der Mond in seinem Zenit! Alle Zentauren, die dann noch fielen, würden den Weg in den Heedeus nicht alleine finden können. Ein weiteres Verweilen hatte keinen Sinn. Man merkte es den Kriegern deutlich an, dass sie vorsichtiger und bedachter wurden. Sie hatten Angst. Gegen den eigenen Glauben zu kämpfen, ist einem Krieger unmöglich.


  Bianor beschloss schweren Herzens, die Lichtung aufzugeben und zum Lager zurückzukehren.


  Gerade ließ er das Signal zum Rückzug geben, als andere, hellere Hornstöße zu ihnen herüberwehten.


  „Elbenhörner!“, rief jemand aus der Dunkelheit.


  Dann surrte bereits die erste Salve Pfeile über ihre Köpfe hinweg. Dann eine zweite und eine dritte. Die Elben hatten sich am Rand der Lichtung in Stellung gebracht und brachten die ersehnte Ablösung.


  Bianor vergewissert sich, dass kein Verwundeter oder Toter zurückgelassen wurde, dann galoppierte auch er in Richtung der Elben.


  Uriel kam ihm bereits entgegen. „Ihr wart abgeschnitten. Orks hatten Stellungen in eurem Rücken bezogen. Ich hoffe, Eure Verluste halten sich in Grenzen.


  Bianor nickte nur kurz. Er war zu müde und ausgelaugt für große Worte.


  „Folgt mir schnell, wir haben euren Vater gefunden und es steht nicht gut um ihn!“


  Bianor verriet mit keiner Miene was in ihm vorging. Er nickte und sie brachen auf.


  


  Cheiron lag auf frischen Blättern und Reisig. Er blutete aus vielen Wunden und war kaum des Sprechens fähig. Bianor trat an das Lager seines Vaters heran und ergriff seine Hand. Der alte Zentaure stöhnte nur leise. Fackeln und Öllampen spendeten etwas Licht.


  Nessos, Chaeirons ältester Freund, war bei ihm. „Er hatte bemerkt, wie einige Orks versuchten, in unseren Rücken zu gelangen. Wir griffen sie an, doch waren es zu viele, die auf uns lauerten, und für jeden, der fiel, traten zwei neue aus dem Gehölz!“


  „Wer hat ihn derart zugerichtet?“


  „Als wir uns zurückziehen wollten, bemerkten wir, dass drei der unsrigen von den Orks eingekesselt waren. Wir brachen den Rückzug ab und versuchten, sie zu befreien. Es gelang uns auch, doch leider zu einem hohen Preis. Es waren drei Orks, die ihn niederwarfen.“ Nessos wandte beschämt seinen Blick ab. „Wir konnten nicht schneller bei ihm sein.“


  „Nessos, nie würde ich dir die Schuld für das Geschehene geben! Das solltest du wissen.“ Bianor blickte auf seinen Vater und flüsterte: „Wir werden alles versuchen, ihn bis zum Morgen am Leben zu halten. Mehr können wir nicht mehr für ihn tun.“


  Bedrückte Stille lag über der Gruppe, und ein weiterer Zentaur trat an sie heran. Er brachte einige Blätter, welche die Blutungen stillen sollten, doch war das lediglich eine hilflose Geste. Hier im Alier wuchsen keine der Kräuter, die die Zentauren kannten, hier konnte kein Kräuterkundiger des Westens helfen.


  Die Zentauren standen traurig am Lager ihres Führers. Einen hohen Preis hatte sie dieser Abend gekostet. Und die Schwere ihrer Trauer belastete auch die Anwesenden der anderen Völker.


  Uriel trat heran und überreichte Bianor stumm eine kleine Ampulle mit einer hellroten Flüssigkeit darin. Fast meinte man, sie leuchtete in der Dunkelheit.


  Bianor blickte den Hochelben fragend an.


  „Ein paar Tropfen Blut. Ein geringer Dank für Eure Taten!“


  „Elbenblut?“ Vor Schreck hätte Bianor den kleinen Behälter beinahe fallen lassen.


  „Mein Blut für Euren Vater, wenn Ihr es annehmt.“ Uriel verneigte sich.


  „Es ist eine besondere Ehre, dass Ihr uns ein solches Geschenk macht!“


  


  Man muss wissen, dass das Blut der Elben Narions vielerlei Wirkung auf die anderen Völker hatte. Zum einen wirkte es meist heilend und lindernd auf die Geschöpfe des Lichtes, zum anderen wie schweres Gift auf die Kreaturen des Schattens. Dem Zentauren würde es helfen, die Stunden bis zum Morgen zu überstehen und dann friedlich und ohne die Sorge der langen Suche zu sterben. Ein großes Geschenk! Der Elb würde ein Leben lang mit dem Empfänger verbunden sein. Ihre Schicksale verwoben, und sollte der eine Übles tun, würde sich auch auf die Seele des Elben ein Makel legen.


  Selbst Sapies konnte sich nicht erinnern, jemals von einer solchen Geste der Elben auf Balior gehört zu haben.


  


  In das Kriegsbuch der Zwerge schrieb Dwain Steinbeißer von Daragshire über diese Tage:


  „… viele gute Soldaten aller Völker fanden den Tod. Auch Cheiron, der Oberste aller Zentauren, ist darunter. Bianor ist seitdem unzugänglich. Er verlangt viel von seinen Männern, hetzt die Orks inbrünstig und wird unvorsichtig. Doch niemand vermag ihn zur Vernunft zu bringen.


  Die größten Verluste hat König Roderon von Lazerum zu beklagen, doch immerhin halten wir nun seit Tagen den Waldrand und eine Lichtung im Norden.


  Die Drachen, weder die schwarzen noch die weißen, haben sich nicht mehr blicken lassen, doch denkt Sapies, dass sie sich in ihrem Kampf gegenseitig ausgelöscht haben. Zumindest um die prächtigen Lichtdrachen dauert es mich. Sollten sie aus Balior verschwunden sein, ist etwas Schönes aus der Welt gegangen.


  Ein weiteres Problem sind die nicht enden wollenden Scharmützel im Wald. Sie kosten wertvolle Leben und binden einen großen Teil der Truppen. Spätesten am 28. Brachmond wollen wir versuchen, die Furt über das Kurzwasser zu nehmen.


  Zweitausend Männer haben uns die Kämpfe hier am Alier bereits gekostet, und das, obwohl sich die Horde anscheinend zurückhält. Wer von meinen Männern nicht zu müde ist, schaufelt Gruben, und die Scheiterhaufen der Menschen brennen lichterloh.


  Ich persönlich glaube, dass die Orks uns langsam aufreiben wollen. Dass sie in ihren Stellungen harren werden, bis wir so stark geschwächt sind, dass wir leicht zu überrumpeln sind. Es muss etwas geschehen, so oder so.


  König Roderon überlegt bereits im Stillen, mit seinen Männern nach Lazerum zurückzukehren. Ich habe eine Unterhaltung zwischen ihm und Beredorn verfolgt. Beredorn rät ihm, zu bleiben, rät ihm, Sapies zu vertrauen. Wenn die Menschen uns verlassen, das wäre der Anfang vom Ende des Bundes!


  Dwain Steinbeißer“


  


  König Roderon von Lazerum schrieb in derselben Nacht Folgendes in sein persönliches Tagebuch:


  „Tausende Männer meiner Legion sind in diesem Krieg gefallen, und wie viele Zivilisten in Wäldern zerhackt wurden, kann niemand sagen. Nur die so edlen Elben haben noch keine ernsten Verluste zu beklagen. Weit hinter den Linien stehen sie mit ihren Bögen.


  Trotzdem waren wir erfolgreich. Ich bin überzeugt, dass wir die Pläne der Horde durchkreuzt haben. Ich glaube nicht mehr an einen großen Krieg.


  Hier im Wald verläuft sich alles in sinnloses Geplänkel um ein paar Bäume. Nehmen wir einen Graben der Orks, stehen wir vor einem Wall. Nehmen wir den Wall, folgt ein Graben und so weiter.


  Der Krieg und die Bedrohung sind abgewandt! Es ist an der Zeit, der Horde unseren Willen aufzuzwingen. Wir müssen nun ihre Städte angreifen und das Grauen zu ihnen tragen, sie aus dem Wald zwingen. Wenn das nicht gelingt, wenn die anderen lieber hier ihre Zeit vertun, ziehe ich mich zurück, um meine Truppen zu ordnen, und greife noch im Sommer die Bash an.


  Ich habe beschlossen, den letzten Angriff, den Angriff auf die Furt, noch zu unterstützen und dann mit meinen Truppen nach Lazerum zurückzukehren. Auch wenn die anderen Führer meine Entscheidung nicht verstehen werden. Hier gibt es keinen Sieg zu erringen.


  Roderon, König von Lazerum“


  


  Uriel und Sapies saßen an einem der Lagerfeuer am Rande des Alier. Uriel rauchte Pfeife und Sapies aß etwas gebratenen Schalkpfeifer, beide tranken Tee.


  „Wann werden wir die Furt angreifen?“


  „Ich halte den dritten Morgen von heute an für einen guten Zeitpunkt. Länger werden wir König Roderon nicht halten können. Es grenzt an ein Wunder, dass die Orks die Quelle Urd noch nicht entdeckt haben!““


  „Er glaubt, der Krieg hier sei vorbei, richtig? Er rechnet mit einem Abzug der Horde, sobald wir ihnen den Weg in die Bash freigeben.“


  „Er will die Bash angreifen und so die Orks zwingen, sich zu stellen. Jetzt, da die Drachen vernichtet sind, glaubt er, die Legion ist unbezwingbar. Trotzdem, er will das Beste für sein Volk, nach seinem Ermessen. Und er will eine Entscheidung. Die zermürbenden Gefechte im Wald entsprechen nicht der Kriegführung der Legion. Sie sind auf das offene Feld und offene Schlachten ausgerichtet. Roderon ist sich sicher, die unmittelbare Gefahr für das Volk gebannt zu haben.“


  „Aber er irrt sich, er irrt sich sogar in zwei Dingen. Sapies, es hat nicht einmal begonnen! Was auch immer den schwarzen Heerführer zurückhält, er tut es mit Bedacht. Er ist nicht auf Balior erschienen, um unverrichteter Dinge wieder in den Zeiten zu verschwinden. Und die Bash angreifen? Auf Pferden? Selbst Lazerum hat nie einen großen Sieg in der Bash errungen.“


  Sapies stopfte sich eine Pfeife. „Du hast mit Sicherheit recht, doch nur du und ich wissen auch, mit welchem Schrecken wir es mit dem Schatten wirklich zu tun haben. Die Menschen und Zwerge sehen nur die Truppen der Orks und Trolle, Palaks und Oger. Sie glauben, den Willen der Horde gebrochen zu haben, was auch so sein könnte, wenn nicht eine viel entsetzlichere Macht sie vorantreiben würde. Sie könnten nicht fliehen, selbst wenn sie es wollten. Der Schatten hat zu großen Einfluss auf die Kreaturen des Namses.“


  „Ich habe beschlossen, zu den Hügeln im Süden aufzubrechen, wenn die Menschen den Bund verlassen. Dort können wir uns einfacher verteidigen als hier, und von dort aus können wir die ganze Ebene zwischen Barog und Bash, dem Geradestrom und dem Alier beobachten.“


  „Wir müssen die Menschen im Bund halten. Wenn Roderon sich zurückzieht, um seine Vergeltung in der Bash zu suchen, sehe ich keine Möglichkeit auf einen Sieg. Schlimmer, was glaubst du, was mit den Menschen passieren wird, wenn wir sie nicht im Zaum halten? Nicht alle sind in ihrem Inneren so gefestigt wie der gute Beredorn. Und wir müssen den König im Auge behalten, denn er übersieht zu bereitwillig die Verfehlungen seiner Männer. Ich vertraue Roderon nicht mehr so wie früher.“ Sapies holte einen glimmenden Span aus dem Feuer, schlug seine Kapuze über den Kopf und lehnte sich an einen Baumstamm. Tief zog er an seiner Pfeife und blies den Rauch betont langsam wieder aus.


  Uriel beobachtet ihn lange. In seinem unendlich langen Wandeln auf Balior hatte der Elb noch nie ein solches Wesen wie den alten Sapies erlebt. Mensch und doch nicht, göttlich und doch nicht, alt und doch nicht. Elben und Menschen unterschied äußerlich nicht viel, doch in den Elben schien stetig etwas zu leuchten. Und in Sapies, dem Menschenkind war dieses Licht neu entfacht und strahlte wie einst bei den Hulden.


  


  Langsam schlich eine Gestalt unter den Bäumen. Weg von dem Feuer und den beiden. Er hatte gelauscht, genug gelauscht, um es dem König zu berichten.


  


  Eine Eule flog über ihre Köpfe hinweg und verschwand in den Kronen des Waldes. An einem Feuer unweit des ihren spielte jemand auf einer Flöte eine tragende Melodie, die ihrer Art nach nur von den Zentauren stammen konnte. Lange lauschten die beiden den Klängen, dann schliefen sie ein.


  


  Das rote Licht der Feuerspitze war schwach und kaum sichtbar in dieser Nacht. Im Süden erkannte man die Dunstglocke über der Bash, davor zeichneten sich dunkel die Hügel ab, vor denen vor Urzeiten die Orks und die Zwerge ihren ersten Krieg beendeten. Und im Wald erklangen die Khengereg-Trommeln und der Khoomei der Orks.


  


  Es war der frühe, kühle Morgen des 26. Dartira des Jahres 311.


  


  


  8. Die Horde schlägt zurück!


  


  Die Schlacht tobte bereits seit Stunden. Der Bund hatte am Morgen die Furt des Kurzwassers angegriffen und stieß auf erbitterten Widerstand. Eigentlich sollte sie lange erobert sein, denn die Sonne drohte, in wenigen Minuten unterzugehen.


  Eines der drei Elbenregimenter schoss unablässig Pfeilsalven gegen den Feind, doch waren die Verschanzungen der Horde zu gut konzipiert. Sie hatten die Wochen, in denen der Krieg im Osten tobte, genutzt. Selbst die Langbögen der Elben mit ihrem kräftigen Durchschlag waren nicht in der Lage, sie zu durchbrechen. Unzählige Salven prasselten gegen die Palisade, wirkungslos.


  Weitere Elben bewachten den Waldrand, um einen Hinterhalt zu vermeiden. Mit ihnen König Roderon und das Gros der Legion.


  Roderon hatte sich von Sapies zurückgezogen, fühlte sich im Stich gelassen von seinem Mentor. Argwöhnte, der Alte führe etwas gegen ihm im Schilde, auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass Sapies nie etwas gegen ihn unternehmen würde, sein Herz war vergiftet. Er hatte nun die meisten seiner Männer unter sein eigenes Kommando gestellt. Er wusste, dass Sapies nicht jeden seiner Befehle weitergeben würde, und das allein war Verrat, denn Sapies hin und Mentor her, letztlich war Roderon König.


  Das dritte Elbenregiment schützte und versorgte die Verwundeten im Lager, wo sich auch Groll und einige Zwerge befanden.


  Sapies und Uriel standen an vorderster Front. Sobald eine Schwächung der Trolle und Palaks, die die Furt hielten, erkennbar würde, wollten sie zum Sturm blasen.


  Die Menschen aus dem Albri hingegen patrouillierten unablässig zwischen den einzelnen Verbänden und überbrachten Nachrichten.


  Ohne dass die anderen Völker es wussten, tobte hoch im Barog bereits eine andere Schlacht. Einige Mazarane waren nahe der Quelle Urd auf eine Rotte Orks gestoßen und lieferten sich einen erbitterten Kampf.


  


  Überall auf Balior flackerten nun Kämpfe auf. Bis hin an die Rotefurt im Westen, wo einige Palaks versuchten, die dort stationierten Legionssoldaten zurückzudrängen.


  Die Drachen hatten sich bei ihrer Schlacht hoch über der Küste und dem Meer beinahe ausgelöscht. Keiner konnte in dieser Stunde sagen, wie viele es von ihnen noch gab. Sapies ging aber davon aus, dass keiner unverletzt den Kampfplatz verlassen hatte und sie sich nun in das Barog zurückgezogen hatten, um ihre Wunden zu heilen.


  Zuletzt waren nun doch alle Verbände in die Kampfhandlungen einbezogen. Der Bund konnte es sich gar nicht leisten, Reserven zurückzuhalten. Selbst einige Verwundete mussten wieder an die Waffen, wenn der Bund siegen wollte.


  


  Am Waldrand kam es zuerst zu einem großen Ausfall der Orks. König Roderon hatte nicht mit einem derart wuchtigen Schlag gerechnet. Der König von Lazerum starrte ungläubig auf den nahenden Feind. Vor allem, da Roderon davon ausgegangen war, dass die Moral der Horde gebrochen sei. Es beschämte ihn zutiefst, so naiv gewesen zu sein und fahrlässig beinahe die Truppen abgezogen zu haben. Die Vorposten im Wald hatten nicht einmal die Zeit gefunden, die Hörner zu blasen. Von einem Moment auf den anderen waren die Krieger der Horde aus dem Unterholz gestürmt und hatten die ersten Wälle überrannt. Ein furchtbares Gemetzel wurde unter jenen, die nicht fliehen konnten, angerichtet.


  Einige Zwerge und die Infanterie Lazerums kamen fluchtartig aus dem Wald gestürmt, dicht gefolgt von der Horde!


  „Calior steh uns bei!“, flüsterte er leise zu Erdol von Sycos. „Es sind immer noch so viele!“


  Die beiden Männer reichten sich die Hände. Es gab nichts weiter zu sagen. Ein Befehl gellte zu den Truppen, dann stürmten sie mit ihren Soldaten den Angreifenden entgegen.


  Die gepanzerten Reiter hielten auf die Übermacht der Horde zu. Kurz bevor sie auf die flüchtenden Verbündeten stießen, öffneten sie ihre Linie, doch kaum hatten sie die Flüchtenden passiert, schloss sich ihre Reihe wieder. Nur wenige Längen trennten sie nun vom Feind. Die Ritter senkten ihre Lanzen. Die Hufe trommelten auf den schweren Boden. Erde und Grasfetzen wurden von den Hufen der Schlachtrösser aufgewühlt, eine breite Furche zog sich über den Boden.


  


  Uriel sah noch, wie der Knappe Roderons sein Banner emporstreckte. Dann verschwand auch das Königsbanner in den Wirren des ersten Aufpralles.


  Mit hoher Wucht trafen die Reiter auf die Trolle, Oger und Orks. Viele der Kreaturen wurden von Lanzen durchbohrt und fielen tot zu Boden. Die Rösser trampelten nieder was sich ihnen in den Weg stellte.


  Die Reiter ließen sich kaum auf Zweikämpfe ein. Sie lösten sich vom Feind und preschten zurück, um sich zu erneut sammeln.


  


  In einer langen Reihe bauten sie sich auf und richteten ihr Augenmerk auf König Roderon. Der König zog sein Schwert.


  Die gesamte Kompanie folgte seinem Beispiel.


  „Der Freien Völker Bund!“, rief er seinen Mannen zu, und ein tosendes Scheppern der Waffen und Schilde war die Antwort.


  Der König drehte sein Ross und blickte zu Erdol an der linken Flanke. Sie nickten sich zu, schlossen die Visiere und preschten auf die Reihen der Feinde zu.


  


  Dies war seit Jahrhunderten die Taktik Lazerums gegen die Orks. Auch jetzt versuchten sie, den Feind niederzureiten. Das sollte die Ordnung der Feinde durcheinanderbringen und möglichst viele Gegner verletzen oder töten. Wenn das gelänge, würden sie beim Kampf mit Klinge und Schild auf weit weniger Widerstand treffen, als dem Kräfteverhältnis nach zu befürchten war.


  Doch so einfach konnte man die großen Oger und die Trolle nicht niederreiten. Manche von ihnen waren so groß wie ein Reiter, mit Pferd. Einige sogar größer.


  


  Die schwere Infanterie marschierte nun ebenso auf die Angreifer zu.


  Es war Uriel, der den Angriff befahl. Zwar musste er damit den Schutz seiner Bogenschützen aufgeben, doch wäre die Kavallerie ohne Unterstützung an den Flanken binnen kürzester Zeit aufgerieben.


  Auch die Elben bereiteten sich auf den Zweikampf vor. Köcher und Bögen wurden abgelegt und von Trägern in das Lager verbracht. Die Schilde der Elben waren im Verhältnis zu denen der anderen Völker eher klein. Rund wie die der Zwerge und ähnlich aufwendig verziert. Ihre Schwerter waren lang und leicht. Sie suchten ihresgleichen unter den Waffen der anderen Völker. Elben bevorzugten schnelle Waffen, bei Weitem nicht derart mächtig wie jene der Orks, doch da die Elben sie noch auf Narion geschmiedet hatten, hielten diese Klingen auch den wuchtigen Hieben der schweren Orkklingen stand.


  


  Die schwere Infanterie erreichte den Kampfplatz. Eine wahre Flut von Orks ergoss sich immer noch aus dem Wald. Und es war kein Ende abzusehen. Im Licht einer schwachen Sonne blieben sie gänzlich unbeeindruckt ob ihrer Strahlen.


  Roderons Pferd war in dem Getümmel erschlagen worden, und so kämpfte der König nun vom Boden aus. Trotz seines Alters war er ein würdiger Gegner und erschlug einen Feind nach dem anderen.


  Erdol versuchte, sich im Tumult zu ihm durchzukämpfen, und unter größter Anstrengung gelang es ihm. „Wir verlieren zu viele Männer!“, brüllte der Herr von Sycos seinem Vetter zu.


  Der Schlachtenlärm verschluckte seine Worte fast, doch ahnte der König, was Erdol ihm mitteilen wollte. Gerade parierte er den Hieb eines Trolls, als er eine weitere Bedrohung ausmachte: Mehr Oger betraten den Schauplatz!


  „Sieh dort!“, rief er Erdol zu.


  „Wir können uns nicht halten! Es ist besser, wenn wir uns zurückziehen und sie an den Wällen unseres Lagers empfangen.“


  Erdol beugte sich vornüber, um Roderon die Hand zu reichen. Er wollte den König auf seinem Pferd in Sicherheit bringen. König Roderon ergriff die Hand des Vetters, weit riss dieser seinen Mund auf, doch Roderon verstand die Worte nicht. Fest umschlossen sich ihre Hände, im selben Augenblick wurde die Erdols schlaff und kraftlos. Tot sackte der Vetter des Königs von seinem Pferd. Hinter ihm tauchte die geifernde Fratze eines Orks auf, der mit blutverschmierter Axt den König angriente. Der Lärm des Kampfes hatte den Todesschrei des Gefährten verschluckt.


  Roderon zog den Leichnam seines Vetters gänzlich vom Pferd und schwang sich auf den Sattel. Keine Sekunde später ragte sein Schwert im weit aufgerissen Maul des Orks. Die Klinge steckte bis zum Heft im Schädel. Stumm sackte der Grüne zusammen.


  „Rückzug!“, befahl Roderon.


  


  Roderon blickte unentschlossen auf den am Boden liegenden Erdol, doch er musste ihn zurücklassen. Er fand für Trauer keine Zeit. Hier ging es nur noch um die Lebenden.


  Die Horde hatte in ihm nun den König ausgemacht und setzte alles daran, seiner lebend habhaft zu werden. Seine Reiterei hatte große Mühe, ihn zu entlasten, denn fast jeder der Angreifer wollte sich die Belohnung für einen lebenden Führer des Bundes verdienen. Allerdings machte diese Gier die Kreaturen des Namses unvorsichtig, und so bemerkten sie zu spät, dass die Elben nun auch den Ort des Geschehens erreicht hatten und in ihrer Flanke auftauchten. Doch bei aller Stärke der Elben und bei der Disziplin der Legionen konnten die Truppen des Bundes nicht verhindern, dass sie immer weiter eingeschlossen wurden.


  Wie ein Fels standen die Truppen inmitten der Brandung des Schattens. Grün wogten die Leiber der Orks um die schwarzen Rüstungen der Legion und die silbernen Kettenhemden der Elben. Immer mehr Pferde wurden erschlagen, immer mehr Reiter erlagen dem Ansturm. Immer mehr Feinde spie der Wald im Westen aus.


  Noch zögerte die Horde, die Elben wirklich anzugreifen. Wo es ging, wichen sie zurück oder verteidigten sich lediglich. In ihren Sagen waren diese Wesen übermächtig. Feinde, die man mit einfacher Klinge kaum töten konnte.


  


  Dumpfes Trommeln aus dem in Finsternis liegenden Wald erregte die Aufmerksamkeit beider Parteien. Und ohne es zu sehen, wussten die Elben, wen sie ankündigten. Die Hoffnungen auf einen Sieg der freien Völker – endgültig zunichtegemacht. Die schemenhaften Gestalten weit hinten bildeten einen Korridor, der bald bis an die Front heranreichte. Bäume neigten sich zur Seite, wurden aus dem Weg gedrückt. Aus dem Wald trat: der Schattenkrieger!


  Bewaffnet mit einem mächtigen Schwert, so lang wie ein Mann und wohl ebenso schwer, trat er aus dem Wald. In der Linken trug er einen Schild, dessen Stirnseite der Kopf des mächtigen Urizien, eines Titanen aus ältester Zeit, zierte. Seine Rüstung war schwarz und dick, sein Helm ließ nur einen schmalen Spalt offen, hinter dem ein gefährliches, rotes Glühen lag.


  Langsam stampfte er den Elben entgegen. Überall wurden die Kampfhandlungen eingestellt, alle starrten auf den Giganten. Die einen mit Bewunderung, die anderen mit Schrecken!


  „Der Eine!“, flüsterte Uriel. In seinem langen Leben war er bereits einigen Schatten begegnet, doch nur auf Narion, der alten Heimat der Elben, bevor manche der ihren auf Balior ein Exil gefunden hatten. Narion ging etwa zu der Zeit verloren, als die Zwerge auf Balior das Licht der Welt erblickten. Es war Turidin, der Uriel und sein Volk nach Balior führte und am Beginn der Welt die Zwerge vor ihrem sicheren Untergang bewahrte. Lange war es her, dass Darag, der erste Zwerg, hier wandelte. Lange, dass die Elben nahe dieser Stelle Balior betraten. Uriel erinnerte sich. Erinnerte sich an die Zwerge, die hier den Orks entgegentraten.


  Vor Jahrtausenden waren die Elben den Schatten gewichen, nicht weil sie nicht hätten siegen können. Letztlich hatten sie ihnen eine Ewigkeit widerstanden. Doch auf Narion war das Gefüge, das die Welt zusammenhielt, auseinandergegangen. Es hatte nicht viel anderes gegeben, was Uriel damals zu tun geblieben wäre.


  Elben hatten die Gabe, die Aura des Bösen zu fühlen. Für Uriel gab es wenig Zweifel, dieser Schatten war mächtiger als ein einzelner Elb, mächtiger als er. Es hätte einen der weisen Wächter Caliors, einen wie Turidin gebraucht, um einen solchen Gegner im Zweikampf zu bezwingen. Doch keiner der Söhne Caliors lebte noch. Alle drei waren erloschen. Und Sapies? Sapies Macht lag im Wissen und im Verstehen, er war kein Kämpfer wie sein Vater.


  Dumpfer, beängstigender Groll erklang. Worte kristallisierten sich heraus. Der Schatten verkündete seine Botschaft: „Eure Zeit ist gekommen, Elben! Nun wird sich entscheiden, welcher der Brüder die Macht über dieses Land verdient. Dieses Mal entkommt ihr mir nicht.“


  „Unwissend und dumm wie dein Herr!“ Uriel hatte sich gefasst und deutete auf den Feind.


  Die Schlacht flammte wieder auf. Die Klinge des Schattenkriegers fand links und rechts seines Weges reiche Beute. Wie ein Bauer im Herbst das Stroh sichelt, so erntete der Schatten die Soldaten des Bundes.


  Erschlagen, zerfetzt oder aufgerissen lagen alsbald die Körper der Menschen und Elben um ihn herum. Doch auch Orks fielen seinen blinden Hieben zum Opfer. Der Schatten interessierte sich nicht für Freund oder Feind. Er hatte es nicht nötig.


  Uriel, der seinen Weg durch die Horde in Richtung des Gegners suchte, spürte, wie er der Macht der Kreatur näherkam. Dann standen die beiden sich gegenüber.


  Uriel zögerte, die Aura des Schattens war schwächer, als er noch in der Ferne erwartet hatte. Sollte dieser Feind aus alten Zeiten am Ende nicht über die befürchtete Macht verfügen? Könnte es tatsächlich sein, dass der Namses noch immer geschwächt von dem Kampf im Nimdarak seine Wunden leckte?


  „Du bist schwach, Schatten, viel schwächer als du auf Narion warst!“


  „Für dich, Elb reicht meine Macht! Calior hat nichts mehr was mir widerstehen könnte!“


  Sofort verlagerten sich die Kämpfe. Um den Elbenkönig und die Schattenkreatur öffnete sich ein weiter Kreis. Keiner der anderen wollte in der Nähe dieser besonderen Gegner verweilen.


  Äußerlich waren sie so verschieden wie ihre Schöpfer. Der Elb feingliedrig, mit ebenmäßigen Zügen. Die Rüstung reich verziert, Waffe und Schild fragil. Der Schatten hingegen titanisch, massiv und grobschlächtig. Bereitwillig seine Stärke und Kraft zur Schau stellend.


  Uriel betrachtete seinen Gegner. Langsam umkreisten sie sich. Der Lärm der Schlacht verschwand in seinem Bewusstsein. Er konzentrierte sich nur auf den Schatten. Das Rot der Feuerspitze spiegelte sich auf der schwarzen Rüstung. An den wenigen Öffnungen des Panzers konnte Uriel allerlei Gewürm sehen. Es wand sich und kroch unter dem Panzer hervor, einiges fiel sogar zu Boden und kroch an den Stiefeln des Schattens zurück unter die Rüstung.


  Schon früher hatte der Elb solche Widerwärtigkeit gesehen. Die Schatten bestanden nicht aus Haut oder Knochen. Es war die Energie des Namses, die sie beseelte. Ein schwarzer Panzer, gefüllt mit dem Gewürm aus Gräbern und verseuchten Orten, auf den fernsten Welten zusammengetragen, verklebt von der puren Kraft des Bösen. Jede Welt brachte ihre Kinder hervor.


  Ekel befiel Uriel, denn er wusste, dass sie tief in den Ränken der Götter miteinander verbunden waren. Ein Geheimnis, das keiner ihrer Verbündeten kannte. Die


  Elben und die Schatten, seit jeher verfeindet, seit jeher aneinandergefügt.


  Doch Balior würden sie nicht an sich reißen. Hier würden die Elben nicht weichen. Er hatte sich fest vorgenommen, diesen Feind zu bezwingen. Doch er selbst würde nicht sein Richter sein. Narion würde sich nicht wiederholen.


  Viel war dort geschehen, was auf anderen Welten so nie hätte Wirklichkeit werden können. Allein die Veränderung in den Hulden, die Entstehung der Menschen …


  Balior hatte nach dem Verlust Narions eine immense Bedeutung im Gefüge der Welt. Doch auch die Welt hatte sich verändert. Der Allvater erwachte, und dann wären Calior und die Elben von ihrer Bestimmung befreit.


  Der Kampf begann, und schon nach dem ersten Hieb des Schattens verlor der Elb jede Hoffnung. Uriel spürte, er würde diesen Tag nicht überleben.


  


  Die Boten berichteten im Heerlager vom Auftauchen des Schattens. Sofort sandte Groll sie weiter zu den kämpfenden Truppen im Norden an der Furt. Sapies mußte erfahren wo der mächtige Heerführer des Feindes aus dem Wald getreten war. Dann suchte er Rael auf. Er fand sie bei den Verwundeten.


  


  „Herrin, euer Vater hat sich dem Schatten gestellt!“ eröffnete er ihr ohne Umschweife.


  Rael sah ihn schweigend an. Groll konnte keinen ihrer Gedanken erahnen.


  „Ich werde sofort aufbrechen! Ihr werdet ohne mich und meine Schar auskommen müssen!“


  Groll nickte.


  


  Rael brach mit einigen hundert Elben auf, um ihrem Vater beizustehen. Sie wusste nur zu gut, welcher Gefahr sich Uriel stellte. Wie aussichtslos sein Kampf wäre. Sie hatte als Letzte Narion verlassen. War die Letzte, die Balior betreten hatte.


  


  Als Sapies von dem Auftauchen des Schattens hörte, legten sich tiefe Falten der Sorge auf seine Stirn. Es war ein Unglück, dass das mächtigste Wesen auf Balior in diesen Tagen ausgerechnet eine Kreatur der Nacht war.


  Doch es war auch eine Chance! Dreihundert Jahre hatte es gedauert, bis der Namses sich von seinem Kampf mit Calior erholen konnte, wenn sie den Schatten nun besiegen könnten, würde es den Schattengott für viel länger aus diesem Teil der Welt verbannen.


  Wenn doch nur Turidin noch auf Balior wandeln würde. Er hätte die nötige Stärke. Er hatte dem Namses das Nimdarak streitig gemacht. Doch Turidin war in den Hügeln verloschen. Nicht weit von hier.


  


  Tiefer im Wald suchte Dark Deckung hinter dem Stamm einer hohen Drake. Die Kämpfe mit den Mazaranen waren aufreibend und zehrten zusehends an den Kräften seiner Krieger. Er hatte die Kraft und Schnelligkeit der Gegner unterschätzt. Oft griffen sie aus dem Hinterhalt an, töteten einige Orks und verschwanden dann wieder im undurchdringlichen Gehölz. Eigentlich genau die Strategie, die die Orks gegen die Menschen im Sinn hatten, doch diese Mazarane konnten es besser. Das alles taten sie ohne Waffen, ohne Panzer. Der Ork zollte den Bärenwesen Respekt.


  


  „Gush!“ flüsterte er zu Häd´, der ständig an seiner Seite war.


  „Diese Bären sind uns über! Zumindest hier in ihrem Wald!“ „Sie haben fast die Hälfte unserer Leute getötet!“ „Und genau deshalb denke ich wir sollten hier verschwinden!“ „Ich bin froh, dass ich dich nicht verloren habe, in diesem Chaos!“ Dark lacht. Chaos, das war das richtige Wort. Irgendwas scheint nicht mehr so zu laufen wie der Schatten es gerne hätte schätze ich!“ er lachte heiser. „Los jetzt weiter!“


  


  Je tiefer sie in den Wald vordrangen, desto unwegsamer wurde er. Dornenbüsche, so hoch wie ein Ork und dutzende Längen breit, türmten sich zu undurchdringlichen Mauern auf. Und auch das schwindende Licht bereitete ihm Sorgen. Bald schon würden sie nicht mehr die Hand vor Augen sehen können, und die Fackeln, die sie mitführten, verhinderten das Tragen von Schilden.


  Dark musste eine Entscheidung treffen. Am besten wäre es, die Truppe in eine der Felsenhöhlen zu führen. Dort hätten sie den Rücken frei und könnten sich besser gegen die Bärenwesen verteidigen. Doch eine geeignete Höhle hatten sie bisher nicht gefunden.


  Vorsichtig lugte er aus seiner Deckung hervor. Der Weg schien frei. Vor ihnen lag eine baumlose Schneise. Dort war es heller als unter dem Blätterdach. Dort wären sie sicherer als in der dichter werdenden Dunkelheit des Waldes.


  Dark wies einen Teil der Truppe an, die Lichtung zu erkunden. Nach einigen Minuten kehrte einer der Späher zurück, erstattete Bericht. Kein Feind war zu sehen, keine Gefahr schien auf sie zu lauern.


  Dark beschloss, die nächsten Stunden auf der Lichtung zu verbringen! Die Orks liefen aus ihrer Deckung.


  


  Gorfind, der Mazaran, beobachtete die Rotte der Orks. Aus dem Dickicht gegenüber den Orks glommen seine rotbraunen Augen.


  Trotz vieler Angriffe war es seinen Geschwistern nicht gelungen, die Rotten aufzureiben. Im Grunde waren die Mazarane den Orks körperlich überlegen, doch bestand diese Truppe aus ausgesuchten Kriegern. Große, erfahrene Orks, Malmer. Das Beste, was die Orks zu bieten hatten.


  Bislang waren die Verluste der Mazarane bei den Scharmützeln nicht hoch gewesen. Ungleich mehr bei den Orks, etwa die Hälfte mussten sie nun getötet haben.


  Gorfind überlegte nur kurz. Wenn er die Orks vernichten wollte, dann sollte er es sofort tun. Bevor sie sich formierten und einen Schildwall um das Nachtlager errichteten. Jetzt waren sie noch schutzlos. Wogen sich in Sicherheit.


  Er richtete sich auf. Sog tief die frische Waldluft ein, die jetzt, kurz nachdem der Mond seinen Zenit passiert hatte, aus dem Waldboden stieg. Dann brüllte er laut und furchteinflößend den Orks entgegen. Das war das Zeichen zum Angriff!


  


  Dark hörte das Grollen und er erschauerte. Sie waren nicht allein. Aus allen Richtungen lösten sich massige Schatten aus der Dunkelheit. Rannten auf die Rotte der Horde zu. Brüllten ihren Zorn in die Nacht.


  Dark blickte sich um. Es mussten mehrere Hundert Mazarane sein, die sie angriffen. Was hatte die Kundschafter nur getrieben?


  „Gush!“ Das war das Aus!


  Sie hatten im ganzen Alier mit etwa zweihundert noch lebenden Mazaranen gerechnet. Doch ihre Population musste an die Tausend gehen.


  Schnell gellte Dark einige Befehle. Häd’ stellte sich mit gezogener Axt neben ihn. Überall auf der Lichtung stellten sich nun Orks Rücken an Rücken und erwarteten den Angriff.


  Mit voller Wucht rammten die Mazarane ihre Gegner. Klingen fuhren durch Pelze, Tatzen rissen große Fleischbrocken aus Körpern. Äxte wurden in Verzweiflung gegen die Pranken der Bärenwesen geschleudert. Ein erbarmungsloses Massaker begann.


  Menschen wären in dem Gemenge der massigen Körper zerquetscht worden. Schon in den ersten Minuten verloren etwa siebzig der Rotte um Dark ihr Leben. Es sah nicht gut aus. Zwar konnten sie sich noch halten, und auch die Mazarane erlitten Verluste, doch war es lediglich eine Frage der Zeit, wann die Rotte gänzlich vernichtet wäre.


  Dark hatte seine Waffen beim Aufprall eines der Mazaranen verloren. Nun kämpfte er mit bloßen Händen gegen den Angreifer. Er fand kaum Platz in dem Gedränge. Seine Knochen drohten zu bersten. Fest umschlang ihn der Bär und zerquetschte seinen Brustkorb. Schon bekam er keine Luft mehr, begann zu röcheln. Wenn er doch nur seinen Dolch erreichen könnte!


  Dark schwanden die Sinne. Die Welt drehte sich um ihn, und er befürchtete zu ersticken. Er rang nach Luft. Ein dumpfer Hieb durchfuhr seinen Körper. Verwirrt blickte er in die Augen des Mazaranen. Blut quoll aus dessen Maul, tropfte auf Darks Schulter, floss über seine Brust. Die feste Umklammerung löste sich. Dark konnte wieder atmen! Tief sog er Luft in seine Lungen. Der Bärenmensch sackte tot zusammen und hinter ihm stand Häd, die blutige Axt in der Hand.


  Dark lächelte.


  


  „Danke“, hörte Häd’ ihn noch sagen, bevor die starken Arme Gorfinds aus der Nacht hervorschnellten, um dem jungen Ork den Kopf von den Schultern zu reißen.


  Dark blieb wie angewurzelt stehen.


  Gorfind ließ den Schädel des Jungen auf den Boden neben den Körper fallen.


  Dark schaute zu, wie der Kopf Häd’s über den Waldboden rollte. Dann stürmten drei Orks auf Gorfind zu und drängten ihn ab. Gorfind schlug zu und um sich, doch er konnte nicht verhindern, zurückgedrängt zu werden.


  Dark hatte innerhalb weniger Sekunden zweimal das Leben geschenkt bekommen. Doch nun fasste er sich. Da er seine eigenen Waffen nicht finden konnte, riss er Häd’s leblosen Torso die Axt aus der Hand. Er nahm auch die Schnur mit den Steinen an sich.


  Er befahl den Rückzug. Wer fliehen konnte, floh. Doch machte sich der Ork wenig Hoffnung, viele der Kameraden lebend wiederzusehen. Seine Rotte war vernichtet. Der Auftrag gescheitert.


  Dark fragte sich, ob er jemals eine Chance hatte, die Mazarane zu vernichten. Ob die Befehlshaber nicht von Anfang an gewusst hatten, wie zahlreich sich diese Wesen im Alier aufhielten. Er wurde wütend. Dark und seine Männer hatten wieder nur als Köder gedient. Sie sollten die Mazaranen von der Front weglocken, da sie dort größeren Schaden anrichten könnten. Er hatte sich und seine Rotte auf eine Schlachtbank geführt und es nicht einmal geahnt!


  Dark rannte durch den Wald. Hinter sich hörte er Schmerzensschreie. Vor allem die Trolle, die wesentlich langsamer waren als Orks, hatten keine Chance zu entkommen. Was sollte er tun? Seine Verfolger waren schneller als er, sie kannten den Wald besser und ihre Augen waren der Dunkelheit hervorragend angepasst. Es sah nicht gut aus für ihn, absolut nicht!


  Ein kleines Stück vor sich sah er einen Schatten durch den Wald laufen. Ein Ork. Immer wieder blickte er sich um. Dark konnte seine Angst riechen. Dann tauchte ein zweiter, größerer Schatten aus dem Dunkel auf, schnell kam er näher, setzte zum Sprung an und riss den Ork zu Boden. Ein hässliches Knirschen drang durch die Finsternis. Dark nahm an, der Mazaran hatte seinem Opfer das Genick gebrochen.


  So heillos hatte der Ork seine Rasse noch nie gesehen. Er schämte sich, zu fliehen, doch würde ein Ausharren zwangsläufig einen sinnlosen Tod mit sich führen.


  Dann wurde es schwarz vor Darks Augen. Die Welt um ihn herum verschwand, die letzten Geräusche, die er vernahm, drangen wie in Watte gepackt an sein Ohr. Stampfen, dicht neben seinem Ohr, meinte er noch wahrzunehmen. Dann Ruhe!


  


  Die Brüder Tuhrsur, Doomburt und Dahl’got waren die letzten Lichtdrachen auf Balior. Sie hatten sich, anders als erwartet, nicht in das Barog, sondern in die Hügel unweit der Schlacht zurückgezogen. Dort, lag der Eingang zum Nimdarak.


  Dahl’gots Verletzungen waren schmerzhaft, doch nicht lebensbedrohlich. Doombrut, der ältere der beiden, hatte tiefe Wunden am ganzen Körper, besonders die großen Flügel waren stark zerrissen. Tuhrsur war sich nicht sicher, ob er jemals wieder richtig fliegen könnte.


  Der Kampf hatte verheerend geendet. Zwei Schwarzdrachen waren zu allem Unglück entkommen, ein Männchen und ein Weibchen. Wenn es den Lichtdrachen nicht gelänge, das Weibchen zu töten, bevor es Eier legte … Eine schreckliche Aufgabe, die in der Zukunft auf sie wartete.


  Das Schicksal der Lichtdrachen hingegen war besiegelt. Die verbleibenden drei Brüder hatten keine Chance auf Bestand. Der Untergang der Lichtdrachen war lediglich eine Frage der Zeit!


  Ein langer Weg, seit die ersten von ihnen geschlüpft waren, über das Massaker der Titanen bis hin zum Tod Ardes, denn sie war die Amme beider Stämme, lag hinter ihnen. Bis Arde starb, hatten sie niemals getötet. Erst als ihre Amme nicht mehr auf der Welt wandelte, trugen die beiden Drachenarten ihre Feindschaft offen aus. Und für die Weißen war das Ende nun besiegelt.


  


  An der Furt tobte der Kampf inzwischen bereits seit Stunden. Die Befestigungen der Trolle waren nicht zu nehmen. Doch die Furt war der Schlüssel für das gesamte Gebiet östlich von ihr. Und der Schlüssel zur Quelle, die Metas einst in den Fels geschlagen hatte. Ein Ort, den Calior zu schützen befohlen hatte.


  „Wenn wir überhaupt noch eine Chance haben wollen, die Furt zu gewinnen, müssen wir jetzt handeln, Sapies.“


  „Selbst dann werden es unsere Truppen im Lager schwer haben, dem Ansturm standzuhalten. Das Lazarett ist nun kaum verteidigt. Es gibt inzwischen zu viele Fronten in diesem Krieg. Wenn wir uns über den Fluss zurückziehen, wird unser Lazarett überrannt.“


  „Nicht, wenn Uriel es schafft, sich aus der Umklammerung zu befreien und Groll zur Hilfe kommt.“


  „Nein, Sapies. Die Dinge stehen schlechter, als du glaubst. Vergiss nicht den Einen. Uriel wird ihn nicht beugen können, und wie lange er ihm noch standhält, ist fraglich.“


  Sapies verließ der Mut. „Wenn Uriel aufgibt und der Damm bricht, ist alles verloren, dann bleibt uns nichts als Flucht. Das darf nicht geschehen! Ich werde die Furt angreifen, bis sie fällt. Wir brauchen einen Schutz zwischen uns und der Horde. Sonst werden sie uns hinwegspülen, aus dem Land und aus der Geschichte. Geh und schütze das Lazarett, doch ich werde hierbleiben.“


  „Ich lasse dir so viele von den Unsrigen hier, wie ich es verantworten kann. Ich wünsche dir viel Glück, Sapies, Turidins Erbe! Ich weiß, dass dir noch Großes bestimmt ist in diesem Land!“ Linder verneigte sich, und ritt davon. Der Alte blickte ihm nach.


  


  Der Gegenschlag der Horde hatte ihre Truppen zerschlagen. Keiner wusste genau, wo sich wer befand, und wer gerade die Überhand hatte. Das Chaos war umso größer, da die Boten nun nicht mehr in den Wald kamen. Oder aus ihm heraus.


  


  Ein Jubelschrei aus dem fernen Westen ließ Sapies aufhorchen. Waren das nicht die die kehligen Jubel der Orks. Was war geschehen? Welche ungünstige Wendung hatte das Schicksal sich diesmal erdacht?


  „Nun gut“, dachte Sapies, „nun muss jeder seinen eigenen Sieg erringen.“


  Einen Augenblick später marschierte er an der Spitze der Infanterie auf die Furt zu. Sapies wusste, dass die Verluste des Bundes hoch sein würden, doch konnte er auf einhundert oder fünfhundert Leben jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Jetzt galt es, alles zu gewinnen oder alles zu verlieren! Es war schlimm genug, dass ihm Roderon unter fadenscheinigen Argumenten die Hälfte der Männer abkommandiert hatte. Sapies wusste, dass der König ihm nicht mehr vertraute. Doch darauf konnte er nun keinen Gedanken verschwenden. Sapies hatte eine Aufgabe, und die lag in der Zukunft. Er würde alles, wirklich alles tun, um nicht zu scheitern.


  


  Im Gleichschritt, in lockeren Reihen, schritt die Legion voran. Die Palisade der Horde hatte nur eine Pforte. Sie war hoch, stabil, nutzte natürliche Gefälle und Erhebungen, und man hatte sie mit Dornenstrauch befestigt. Beste Trollarbeit.


  Die Trolle hinter den Palisaden der Furt regten sich. Schon flogen die ersten Pfeile in Richtung der anrückenden Phalanx. Sofort erwiderten die Elben die Salve und zwangen die Trolle zurück in ihre Deckung. Doch immer wieder hagelten Pfeile auf die nahenden Soldaten hernieder.


  Dann ließ Sapies zum Sturm blasen. Im Laufschritt stürmten sie nun auf das Tor zu. Unter mäßigen Verlusten erreichten die gepanzerten Lanzenträger die Holzpalisade, doch nun konnten die elbischen Bögen ihren Vormarsch nicht mehr decken. Ab hier war Lazerum auf sich alleine gestellt. Die Trolle krochen aus ihren Verstecken und schossen mit allem, was sie aufbieten konnten.


  


  Tapfer versuchten die Soldaten der Legion, das Tor aufzubrechen. Gedeckt von Schildträgern, rammten sie einen dicken Baumstamm gegen die Pforte. Aber die Schreie der von Pfeilen durchbohrten Opfer übertönten das Dröhnen der Schläge. Doch das Tor gab nicht nach. Die Horde setzte alles daran, die Furt nicht zu verlieren.


  Sapies sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sie mussten einen anderen Weg finden! Sie zogen sich aus der Reichweite der Trollbögen zurück.


  


  Sapies stand am Ufer des Kurzwassers und starrte auf die Befestigung als ein Läufer der Waldsippe, der erste seit Stunden, ihn erreichte.


  


  „Herr, es tut mir leid doch Uriel, der Fürst der Elben, ist gefallen!“ der Bote blickte verlegen zu Boden.


  Die Kreatur des Namses hatte also obsiegt. Nun stand dem Schattenkrieger nichts mehr im Weg.


  Sapies sackte zu Boden, stützte sich auf sein Schwert wie ein von Gebrechen geplagter Greis auf seinen Stab. Der Jubel … nun begriff er.


  Den Umherstehenden traten Tränen in die Augen. Den Elben war ihr König genommen. Er hatte sie über Zeitalter hinweg geführt. Und er hatte auch Sapies geführt in den behüteten Jahren seiner Kindheit im Land der Elben.


  „Schlimmer Herr, auch Erdol ist gefallen. Überall treten die Orks aus den Wäldern. Unsere Truppen sind vieler Orts umzingelt!“


  


  Die Menschen sahen auf Sapies und dachten: „Wenn er keine Hoffnung mehr sieht, dann gibt es keine!“


  Die Furt uneinnehmbar, Uriel tot, Erdol tot. Und wer konnte sagen, wie viele Soldaten in den letzten Stunden gefallen waren?


  Der Bote berichtete von einer Unzahl von Toten und Verletzten. Die Dinge standen schlecht. Die Völker des Bundes würden nach und nach unter den Schatten fallen und dort bleiben, bis der Allvater erwachte.


  Sapies drohte zu scheitern.


  Trotz all seiner Bemühungen hatte er den Ring, den einst Metas trug, nicht finden können, und das Amulett, das er hoch in seinem Turm in Lazerum bewahrte, schien nun auch nicht mehr sicher verwahrt. Sollten die Cadion-Insignien in die Hände das Namses fallen, könnte er mit ihrer Hilfe den Allvater doch noch im Schlaf vernichten. Die Aufgabe seines Lebens schien ihm zu entgleiten.


  


  Im Westen, hinter den Wehren des Feldlagers, verschanzten sich in diesem Moment die verbliebenen Elben und etwa hundert Soldaten, bunt gemischt aus Zwergen, Menschen, Zentauren und Mazaranen. Rael, Linder und Groll hatten in dieser Stunde schwere Entscheidungen zu treffen. Was sollten sie tun, wenn das Lager überrannt würde? Die Verletzten der Horde überlassen? Sie eigenhändig einem schnellen Tode zuführen, um sie vor Schlimmerem zu bewahren?


  Über Tausende Verletzte lagen unter den Segeln der Elben. Lange schon reichte das eigentliche Lazarett nicht mehr aus, um allen einen Platz zu bieten. Im Notfall könnten gut fünfhundert von ihnen noch eine Waffe tragen, doch grenzte das an Selbstmord, ein letztes Aufbegehren, ein Akt der Verzweiflung.


  


  Gorfind beobachtete umringt von den Mazaranen das Geschehen aus dem Alier heraus. Zwischen seiner Truppe und der nächsten des Bundes, der von König Roderon, lagen zwar nur wenige Großlängen, doch auch unzählige Krieger der Horde. Wie sollte er diesen Ring durchbrechen? Wie konnten sie gegen die zigtausend obsiegen?


  Mutlos sah er die wenigen, verloren wirkenden Fahnen des Reiches Lazerum zwischen den Hoheitszeichen der Horde. Hektisch zappelten die Standarten in der Luft. Wie viele Soldaten hatte der König noch? Eintausend, vielleicht zweitausend? Und spielte das jetzt noch eine Rolle?


  


  Roderon stand inmitten des Feindes. Lediglich die taktische Überlegenheit seiner Soldaten ließ ihn noch standhalten. Sie hatten sich hinter einem natürlichen Wall verschanzt, der einen beinahe geschlossenen Halbkreis bildete, wohl der Krater eines Gesteins des Firmaments oder der eingefallene Schlund eines kleinen Vulkans. Nahe seiner Stellung lagen die Hügel der Ankunft.


  Die versprengten Elben sammelten sich zur Stunde entweder bei Linder im Lager oder bei Sapies im Norden an der Furt.


  Dwain hatte sich mit den restlichen Zwergen und Zentauren auf eine Anhöhe geflüchtet. Sie lag weit abseits von den eigentlichen Kämpfen, doch hielten ihn Verbände der Oger in Schach. Die Zwerge waren müde, so müde. Sie hatten Großes vollbracht in den vergangenen Wochen des Krieges, doch nun fehlte ihnen die Kraft. Weder der alte Dwain noch Bianor, der nach dem Tod seines Vaters nun der Führer der Zentauren war, sahen eine Möglichkeit, diesen Krieg zu gewinnen oder sich auch nur aus der Umklammerung der Oger zu befreien.


  Mit neuer Kraft war die Horde gegen den Bund vorgegangen, hatte sie beinahe hinweggefegt. Die Truppen so geschickt auseinandergedrängt, dass sie nun verstreut in den Hügeln der Feinde harrten.


  


  Wie kleine Inseln lagen die Lager des Bundes inmitten einer Flut der Horde. Es ist im Rückblick schwer zu sagen, was die Horde bewegte, ihren Vormarsch zu stoppen. Ob es der nahende Sonnenaufgang war oder die Gewissheit, gesiegt zu haben, eventuell auch beides. Fakt ist, dass die Orks, als die Sonne aufging, zurück in den Wald zogen und vermehrt Palaks und Oger ihren Platz einnahmen. Die Heftigkeit des Ansturms ließ nach und auch der Schattenkrieger verließ das Feld, um sich im Schutz des Aliers zu regenerieren. Er hatte obsiegt, die Hoffnung des Bundes zerschlagen in dem Moment, da seine Klinge in den Leib des Elben fuhr. Doch hatte der Kampf seine Kräfte aufgezehrt. Anders noch, mit dem Hinscheiden des Elben hatte er regelrecht gefühlt wie er schwächer wurde. Er musste ruhen.


  


  Die verbliebenen Führer des Bundes nutzten die Zeit, um ihr weiteres Vorgehen zu beraten. Trotz der prekären Lage funktionierte das Botensystem der Waldsippe noch erstaunlich gut. Lediglich zu Gorfind und den Mazaranen hatten sie keinen Kontakt gefunden.


  Eine Kapitulation kam nicht infrage. Die Freien Völker würden in Würde ihre letzte Schlacht begehen und untergehen, wie es sich für die Armeen großer Völker geziemte. Keiner verspürte Lust vor dem Dunklen Feldherrn, dem Schattenkrieger, in den Staub zu sinken. Nicht einer hätte sich ein Leben in der Knechtschaft vorstellen können.


  


  Beredorn und ein Dutzend der schnellsten Reiter waren nach Lazerum entsandt worden. Offiziell fiel ihnen die schwere Aufgabe zu, der Stadt und dem Senat die Vernichtung ihrer stolzen Legionen kundzutun. Doch Beredorn hatte einen weiteren Auftrag Sapies’, und der war von ungeheuerlicher Bedeutung. Sapies selbst jedoch konnte in den schweren Stunden der Niederlage kaum den Bund verlassen, ohne damit eine Katastrophe heraufzubeschwören.


  Vielleicht könnten sich einige der Bewohner nach Sycos auf Rotland retten, um dort noch einen Ort des Widerstandes zu errichten. Um auf der Insel noch eine Weile in Freiheit leben zu können. Doch noch ehe eine Dekade vorüber wäre, hätten die Orks auch den entlegensten Winkel des Landes besetzt. Sycos war eine Stadt der Schiffe, nicht des Krieges


  


  Der Tag blieb verhältnismäßig ruhig. Dark lagerte mit einem frischen Trupp Orks unter seinem Kommando im Alier. Er war wieder unter dem Kommando Etars, und seine Rotte war nun auf zweihundert Krieger gewachsen. Eigentlich kein schlechter Tausch.


  Dark grübelte über das Leben und den Tod. Über lächerliche Zufälle, die oft über Gewinn oder Verlust entschieden.


  Wie durch ein Wunder war er den Mazaranen entkommen. In der Dunkelheit des Waldes musste er auf seiner Flucht gegen einen Baum oder Ast gelaufen sein. Ein Schlag gegen den Kopf, man liegt im Dreck, und wenn man wieder erwacht, ist man gerettet. Lächerlich, wenn man so drüber nachdachte. Eine Unachtsamkeit hatte ihm das Leben gerettet.


  Keiner seiner Männer war bisher zurückgekehrt, und so hielt er es für angebracht, keine Details über den Kampf auf der Lichtung preiszugeben. Die Wunde auf seiner Stirn und der blutverschmierte Brustpanzer sollten alle unausgesprochen Fragen beantworten.


  Dark nahm sich vor, die Axt, die er Häd’ abgenommen hatte, nach dem Krieg seinem Vater zu senden, ein Geste der Dankbarkeit und Achtung. Wahrscheinlich würde er im sogar die Perlenschnur geben.


  In der Dämmerung, wenn die Orks aus ihren Lagern im Wald aufbrechen würden, sollten Dark und seine Kompanie unter der Führung von Etar gemeinsam mit einigen Ogern und Trollen eine Truppe des Bundes angreifen, die an der Furt lagerte. Es sollte kein großes Problem sein, sie zu vernichten. Der Bund war müde und sein Wille gebrochen. Der Schatten hatte sie in ihre Schranken verwiesen.


  Etar kommandierte nun acht Rotten á zweihundert Krieger. Und es waren Krieger! Malmer und Reißer! Keine kleine Jungen wie Häd’, oder bucklige Schlangen, die kaum noch ihre Waffen halten konnten. Nein, wahrscheinlich hatte der Schatten das nutzlose Zeug bereits in den ersten Stunden der Schlacht als Futter für den Bund in vorderster Front kämpfen lassen. Sollten die Menschen doch denken, dass Orks ihr Handwerk nicht verstünden, nun sahen sie, was sie davon hatten. Ihre Kräfte verausgabt an den unnützen Anhängseln der Truppen, den zu alten und zu jungen. Nun hatten sie keine Kraft mehr, dem Sturm der Flut zu trotzen.


  Dark war zufrieden, neun rote und sechzehn blaue Steine baumelten an seiner Schnur. Ein kleines Vermögen. Der Krieg war so gut wie vorbei und alles, was der Schatten vorausgesagt hatte, war eingetreten. Der Bund zerschlagen, Lazerum schutzlos, die Elben, ohne ihren großen Führer, und keine wirkliche Gefahr, man hatte sie sterben sehen heute. In einem Jahr spätestens gehörte Balior der Horde, den Orks! Es war ein erhabenes Gefühl, auf der Seite der Sieger zu stehen!


  


  Die Trommeln erklangen, fünf einzelne, dumpfe Schläge. In fünf Stunde würde es beginnen. Dark setzte seinen Trupp in Marsch. Er wollte näher an die Peripherie des Waldes. Nicht zu dicht, um nicht der grellen Sonne des Feuermondes zu nahe zu kommen. Doch befürchtete er beim Austritt der Armee einiges Chaos. Er beschloss, seine Rotte als eine der ersten ins Freie zu führen.


  Nur noch diese Nacht, dann war es vollbracht! Er hatte mit mindestens einer oder zwei Wochen längerem Widerstand gerechnet. So war es beinahe zu einfach gewesen. Bis auf den Kampf mit den Mazaranen war er auch nie ernsthaft in Gefahr gewesen.


  Die Mazarane! Um die würde er sich kümmern, wenn der Bund erst mal zertreten wäre. Wenn es sein müsste, würde er bezahlen, um bei ihrer Vernichtung dabei sein zu dürfen. Respekt ja, Gnade nein.


  


  Eine Nachricht machte die Runde im Lager der Horde: Der Schatten selbst wollte die Orks aus dem Wald führen. Wollte zusammen mit ihnen die Furt und das Feldlager stürmen.


  Dark wusste nicht, ob er diese Neuigkeit als angenehm oder als störend empfinden sollte. Er entschloss sich, sie als störend zu empfinden. Er war mit Etar als Anführer sehr zufrieden. Ein Ork braucht keinen rassenfremden Befehlshaber, wie mächtig er auch sei. Aber eigentlich war alles besser als der Palak, den Dark allerdings seit dem Tag vor Orkfesta nicht mehr gesehen hatte.


  Wie sollte er die verbleibenden fünf Stunden verbringen? Er beschloss, noch eine Kleinigkeit zu essen und dann noch etwas zu schlafen. Er war müde und spürte einen leichten Kopfschmerz.


  Unweit seines Platzes war eine Feldküche der Oger errichtet. Eigentlich keine Nahrung für Orks, da Oger oft Innereien und dazu meist roh verspeisten, doch mit etwas Glück würde Dark dort auch etwas anderes als Darm oder Lunge bekomme. Schließlich brauchte man für das Verteilen von rohem Fleisch keine „Küche“, und wo Darm drin war, war wohl Fleisch drumherum.


  Das Wetter verschlechterte sich zunehmend. In der Ferne donnert es bereits, und Wetterleuchten erhellte den Himmel. Eine weitere günstige Wendung für die Orks. Bei wolkenverhangenem Himmel würden sie eher den Schutz des Waldes verlassen können – würden ihre Ernte einfahren, den Triumph besiegeln. Der Feuermond war der Monat des Jahres, der den Orks zuwider war. Nie war die Sonne heißer und heller im Jahr, nie brannte sie länger.


  


  Dwain blickte mit Bianor auf den Feind, der nur einen Steinwurf entfernt wartete.


  „Wir haben Glück, dass sie keine Bogenschützen hierherbeordert haben!“


  „Glück? Ich würde sagen, sie begaffen uns wie Tiere in einem Käfig. Glaub mir, Bianor, wenn es dunkel wird, überrollen uns die Orks aus dem Wald!“


  „Trotz der Lage, in der wir uns befinden, ziehe ich es vor, noch Hoffnung zu hegen.“


  „Weißt du, Bianor, ich habe immer befürchtet, als alter Zwerg in meinem weichen Bett in Daragshire zu sterben. Ich weiß nicht, aber die Vorstellung war mir immer zuwider. Für mich, und ich meine nur für mich, ist dies ein großartiger Tag zum Sterben! Doch es dauert mich, all die Leben vergehen zu sehen, all die Hoffnungen schwinden und Träume zerplatzen. Ich habe ein langes, erfülltes Leben gehabt, doch was ist mit den Jungen, was ist mit dir?“


  „Ich werde mit meinen Ahnen im Heedeus leben und feiern. So wie sie es bereits jetzt tun, Dwain. Der Tod schreckt mich nicht. Ich bin zufrieden, wenn ich unter dem Licht der Sonne sterben und ohne lange zu irren das Totenland betreten darf.“


  „Ich befürchte nur, dass die Orks keine Rücksicht auf deinen Wunsch nehmen werden. Machen wir uns nichts vor, der Krieg ist verloren. Warum nimmst du nicht deine Kämpfer und brichst durch? Zieh nach Hause und verbringe noch einige Tage unter der Sonne der Freiheit. Ich bin sicher, das wäre auch im Sinn der anderen.“


  Beinahe wäre Bianor tief in seiner Ehre gekränkt gewesen, doch erkannte er die wirklich gute Absicht in den Worten des Zwergs. „Die Zentauren sind nicht hier, um sich mit Heldentaten in die Geschichtsbücher zu schreiben. Wir sind dem Bund beigetreten, um unsere Freunde zu unterstützen. Und ob es die Möglichkeit gibt oder nicht, lieber will ich ein Jahrtausend im Nirgendwo umherirren, als einen Freund zu verraten.“


  Dwain nickte anerkennend. „Und sollte ich es jemals zuvor als beiläufige Floskel erwähnt haben, diesmal ist es mehr als mein Ernst, es ist meine vollkommene Überzeugung: Bianor, Sohn des Cheiron, ich bin stolz, an deiner Seite zu kämpfen und an deiner Seite zu sterben!“


  „Danke, Dwain Steinbeißer, auch ich bin stolz, ein Teil des Bundes zu sein! Ta somier targes peon!“


  „Ta someir targes dolem!“


  Über ihren Köpfen erklangen die klatschenden Flügelschläge einer Taube, die geradewegs vor Dwains Füßen landete. Behutsam hob er sie auf, streichelte über ihren Kopf und nahm die Botschaft, die sie überbrachte, an sich. Tonlos formten seine Lippen die Worte. Dann übergab er Bianor den kleinen Fetzen Pergament.


  Stärkerer Regen setzte nun ein und bildete innerhalb weniger Atemzüge Rinnsale, die alsbald zu kleinen Bächen wuchsen.


  Dwain stierte nach Norden, dicke Regentropfen rannen über sein Gesicht, oder waren es Tränen?


  


  Dark wunderte sich über die Disziplinlosigkeit einiger anderer Rottenführer. Immer häufiger begegnete er angesoffenen Orks, die aus großen Kübeln Vergorenes in sich hineinkippten. Es war ein Fehler, einen Sieg zu feiern, der noch nicht vollständig errungen war. Der Regen missfiel Dark, das Gejohle der besoffenen Krieger missfiel ihm. Die Art, wie dieser Krieg seit heute geführt wurde, missfiel ihm.


  Er spürte die Blicke seiner eigenen Männer in seinem Rücken, wusste, dass auch sie jetzt lieber fressen und saufen würden, als hier zu sitzen und ihre Waffen zu schärfen. Doch Dark blieb eisern. Unter seinem Kommando würden die Dinge zu ihrer Zeit getan und nicht „das Loch schon vor der Geburt ausgehoben“, wie es die Orks sagten.


  Das Gejohle wurde lauter, schriller. Dark musste sich zusammenreißen, um nicht einigen der Besoffen das Maul zu stopfen. Wie konnte der Schatten diesen Zustand dulden?


  Er setzte sich auf einen gefallenen Baum und pulte mit dem Messer im toten Holz. Immerhin hatten sie gebratenes Fleisch gefunden, und was es auch gewesen war, es war lecker gewesen.


  Er horchte auf. Etwas beunruhigte ihn an dem Johlen, das weit hinter ihnen aus dem Wald drang, doch was, konnte er nicht sagen.


  Unvermittelt klärte der Himmel auf. War es schon ungewöhnlich gewesen, dass ein solches Gewitter im Feuermond über das Land hereinbrach, war es erst recht seltsam, dass es genauso schnell wieder helllichter Tag ward. Nach der tristen Trübe des Regens wirkten die Strahlen der Sonne nun selbst unter dem Kronendach des Waldes störend grell.


  Wie konnte es einen derart abrupten Wetterwechsel geben? Welche Teufelei hatte der Bund als letzte Auflehnung in die Waagschale geworfen? Wer zerrte da an Launen des Wetters?


  Dark wurde aufmerksam und konzentrierte sich auf die Geräusche aus den Tiefen des Waldes. Das waren andere Töne als noch zuvor. Dem Gejohle besoffener Krieger hatten sich hier und da andere Laute hinzugemischt, noch undeutlich und zaghaft. Dark lauschte. Dann erschauderte er, deutlich vernahm er die Schmerzensschreie von Orks! Das Gellen und Johlen war nun eindeutig die Panik einer dem Tode geweihten Rotte.


  Dark schloss die Augen, wütend stieß er einen Schrei aus, sein ganzer Hass, seine ganze Wut entlud sich darin. Die Umherstehenden blickten ihn verständnislos an.


  „Nein! Nein! Nein!“


  


  Es war der späte Nachmittag des 30. Dartita 311. Der feuchte Waldboden überzog sich mit dünnem, weißem Nebel, und aus den Tiefen des Waldes erklang der Lärm einer Schlacht!


  


  


  9. Sieg und Niederlage


  


  Die Zwerge kamen über die ahnungslosen Orks wie Wölfe über Lämmer und zeigten keinerlei Gnade. Angeführt wurden sie von keinem geringeren als dem Fürsten von Daragstarg: Torgen Steinbeißer!


  Stolz auf seinem Pferd Gravas sitzend, dirigierte er seine gepanzerten Infanteristen durch das unebene Gelände. Tausende Zwerge waren an seiner Seite und fielen den Orks in den Rücken.


  Noch ließ sich die Horde leicht überrumpeln. Noch trafen sie auf überraschte, leicht zu bezwingende Gegner. Torgen war nicht so einfältig, zu glauben, dass er lange ein derart leichtes Spiel hätte. Sicher würden starke Verbände am Waldrand lagern, und sicher würden diese den Lärm der Kämpfe inzwischen bemerkt haben.


  Doch auch andere hatten den Tumult weit hinter der Front gehört und waren aufgebrochen, um dessen Ursache zu ergründen: die Mazarane unter der Führung von Gorfind.


  


  Dark schickte einen Boten zu Etar, falls dieser den Überfall noch nicht selber bemerkt hatte. Er erbat, mit seiner Truppe eingreifen zu dürfen.


  Was auch immer im Inneren des Waldes vorging, es war nicht gut für die Horde, so war es nicht vorhergesehen.


  


  Etar bewies ein besseres Gespür für die Situation und hielt seine Krieger zurück, bis auch andere Rotten sich versammelt hatten und sie etwa dreitausend Köpfe zählten. Dann, erst dann schickte er sie nach Westen, wo noch immer ein Kampf tobte.


  Keiner der Horde konnte sich erklären, wer dort gegen sie kämpfte, und woher sie kamen.


  


  Das Getöse einer Schlacht ebbte ab. Die Zwerge hatten die hintersten Reihen der Orks ausgelöscht. Sie marschierten nun tiefer in den Wald. In Gruppen von zehn oder zwanzig mit Kettenhemden und Helmen, große, zwergenhohe Äxte in den Händen durchkämmten sie den Wald. Sie liefen schnell. Wo sie auf Gegner trafen, vereinigten sich die Gruppen, töteten und hasteten weiter. Hielten auf Tausende Orks zu, die sich zur Stunde gen Westen wandten.


  Als sie aufeinandertrafen, entbrannte ein mit Feuereifer geführter Kampf.


  


  An vorderster Front kämpften Etar und Dark gegen den Sturm der Zwerge. Sie hatten sich in den vergangenen Monaten schätzen gelernt und hielten viel von den Fähigkeiten des jeweils anderen. Doch diese Zwerge waren kaum zu bezwingen. Die langen Kettenhemden, die schweren Helme, und sie waren ausgeruht und suchten den Kampf. Hinter den Reihen dirigierte einer der Ihren auf einem Pferd die Truppen. Die Orks kannten nur die disziplinierten Bewegungen der Truppen der Menschen. Die Strategie der Zwerge war eine völlig andere. Sie vertrauten auf das Gefüge der natürlichen Gruppen und den Kampfgeist des Einzelnen, keine Disziplin, doch ein gemeinsames Ziel, nach vorne.


  Wieder war es Dark, der bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Doch was? Er überblickte die große Lichtung, wo die beiden etwa gleich starken Armeen sich nun gegenüberstanden und kämpften. Der Zwerg auf dem Pferd. Dann begriff er. Die Kavallerie! Wo waren ihre Reiter?


  


  Im selben Augenblick führte Hämmerling Edelkies aus dem Grundel-Clan, die Reiter der Zwerge gegen die Stellung der Horde am Nordufer des Kurzwassers. Mit ihm ritt der kleine Elmo. Unvermittelt tauschten sie im Rücken des Feindes auf und schlugen zu. Sie überrumpelten die Trolle und Palaks und nahmen die Stellung im Handstreich.


  Die Furt, die in den letzten Tagen derart umkämpft gewesen war, wurde nun vom Bund kontrolliert. Wie viele hatten hier für eine Stelle im Fluss ihr Leben gelassen?


  Sofort stürmten sie über den Fluss, und Sapies jubelte, als er die Verbündeten erblickte. Das war ein gutes Zeichen, das war Hoffnung für den Bund! Gemeinsam konnten sie den Ring um sie und König Roderon zerschlagen. Der Zugang zum westlichen Barog und damit der Zugang zu all seinen Geheimnissen waren sicher!


  Hastig machten sich die Läufer auf, um die Kunde vom Eintreffen der Reiter aus Daragstarg zu übermitteln. Lediglich Dwain und Bianor wussten bereits von dem Geschehen im Wald und an der Furt. Hatten die frohe Kunde durch den gefiederten Boten erhalten.


  Doch noch war nichts zum Guten gewendet! Gegen die Orks, Palaks und Trolle konnten die frischen Kräfte der Zwerge wohl etwas ausrichten, doch was war mit dem Schatten? Mit ihm unter dieser Sonne würde es keinen Frieden geben.


  


  Unter der Horde indes herrschte in weiten Teilen Verwirrung. In höchstens drei Stunden sollte die Sonne untergehen, und bisher war noch kein Befehl zum Abzug der Palaks und Oger ergangen. Auch machte das Gerücht von einer Schlacht im nördlichen Wald die Runde. Dort sollten die Kämpfe derart gefährlich toben, dass der Schattenkrieger selbst sich aufgemacht hatte, um die Truppen zu unterstützen. Immer noch war nicht zu allen Rotten durchgedrungen, dass sie von zwei neuen Truppen Zwergen, von Norden und Westen aus, angegriffen wurden. Kein übermächtiger doch mit Sicherheit ein ernst zu nehmender Gegner.


  Der Schatten ließ alle verfügbaren Rotten an die beiden Fronten abkommandieren. Selbst dem Krankenlager der Horde wurden Wachen entzogen. Er wollte kein Risiko eingehen. Nicht den sicher geglaubten Sieg aus Arroganz und Überheblichkeit verlieren. Er übertrug dem Troll Cathbad das Kommando über den Nordostabschnitt und übernahm selbst den Westen.


  


  Im Wald hatte sich der Gegner nun formiert, und für Torgen wurde es schwer, Boden gutzumachen und die Orks zurückzudrängen. Vor allem: Je näher sie an den Waldrand gepresst wurden, umso verbissener kämpften die Orks der Horde gegen den Bund. Nnoch stand das Tagesgestirn am Himmel. Noch strahlte die Kraft der Sonne auf sie nieder. Ungewöhnlich stark und klar für die späte Tageszeit. Doch vorerst fiel das keinem der Kämpfenden auf. Zu bitter wurden die Längen unten auf der Erde erkauft, als dass man sich mit den Dingen des Himmels hätte beschäftigen können.


  


  Dwain und Bianor wollten die Gunst der Verwirrung nutzen und waren aus ihrer Verschanzung gebrochen. Unglücklicherweise trafen genau zu diesem Zeitpunkt versprengte Verbände Oger ein, die sich sofort an dem Kampf beteiligten. Es war ein Leichtes für die großen Kreaturen, die ermüdeten Zwerge zu erschlagen, und auch die kräftigen Zentauren konnten der Stärke der Oger nicht mehr allzu viel entgegenhalten.


  Dwain war schockiert, als er erkannte, wie falsch er die Lage eingeschätzt hatte. Er sammelte seine letzten Krieger um sein Banner und bereitete sich auf das Ende vor. Trotzig und mit der Gewissheit, in den letzten Tagen manch große Tat vollbracht zu haben, traten sie der Horde entgegen.


  Überall lagen die zermalmten Körper toter Zwerge. Überall die blutigen Leiber der Zentauren. Hier war die Übermacht der Truppen des Namses am deutlichsten.


  Dwain wurden die Arme schwer. Er hatte unter den Feinden gewütet wie ein Besessener. Er ließ seinen Schild fallen, um seine Waffe nun mit beiden Händen zu führen. Weit ab sah er Bianor, wie er seinen mächtigen Speer in den Bauch eines Ogers rammte. Seine Wahrnehmung war verändert. Er sah alles klarer, deutlicher. Die Zeit schien sich zu strecken. Je mehr er sah, desto deutlicher wurde es ihm: sie waren am Ende. Es gab keinen Zweifel!


  Müde wehrte der alte Zwerg die Hiebe eines Palaks ab, der mit einem Kriegshammer auf ihn einschlug; die einfachste Waffe, die ein Soldat in diesem Krieg tragen konnte. Dwain konterte geschickt. Schlag um Schlag wehrte er ab. Doch schon wurden seine Versuche, die Schläge zu parieren, halbherzig, fast teilnahmslos.


  Er blickte sich um, sah zu Bianor, sah noch, wie der Zentaur sich eine Wurfaxt aus der Flanke zog und auf seine Vorderläufe sank. Dann drehte sich Bianor, blickte durch das Getümmel der Schlacht zu Dwain herüber, und ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. Bianor drehte sich gen Westen der Sonne entgegen und sackte leblos vornüber. Dort im Licht würde er die Seinen finden. Tot. Alles um Dwain war tot.


  Dwain traf im selben Atemzug der Kriegshammer des Palaks an der Schläfe und riss ihn nieder. Ihm wurde schummrig, er verlor die Kontrolle über seinen Körper. Die Waffe entglitt seiner Hand. Noch ehe er auf dem Boden aufschlug, rann Blut in Strömen über seine Wange, verfing sich in seinem Bart.


  Der Palak stürzte sich in wilder Raserei auf ihn, hämmerte wie besessen auf Dwains Körper ein. Dwain schüttelte nur den Kopf, lachte leise in sich hinein, dachte bei sich: „Das überlebe ich nicht!“


  Dann wurde ihm klar, dass er bereits tot war! Dass er die letzten Sekunden schon von oben herab auf seinen blutigen Körper und den auf ihn einschlagenden Palak geblickt hatte. Dass all das dort unten nichts mehr mit ihm zu tun hatte, weder dieser Körper, der einem blutigen Fleischklumpen glich, noch dieser Krieg. Er war nun frei, frei nach einem langen, erfüllten Leben, wie er es anders nicht hätte haben wollen.


  Sein letzter Gedanke war Torgen gewidmet. Damit löste sich Dwain Steinbeißer von dieser Welt.


  


  Im Süden war alles verloren. Und die Horde konnte die freigekommenen Kräfte gegen den Bund werfen. Im Wald allerdings drängte Torgen die Horde immer weiter zurück. Jedoch hatte der Schattenkrieger noch nicht eingegriffen. Im Norden wandte sich das Kriegsglück mal zum Bund, mal zur Horde.


  Erst als Beredorn mit weiteren hundert Reitern aus Lazerum zurückkehrte, schafften es die Soldaten des Bundes, sich zu vereinigen.


  Beredorn hatte in der Stadt nach kampffähigen Männern gesucht und letztendlich sogar viele abweisen müssen, die nicht einsatzfähig waren, doch darauf brannten, erneut in die Schlacht zu ziehen. Gradon hatte kaum einen Tag gebraucht, um eine Truppe aufzustellen und erneut ins Feld zu ziehen. Sie waren geritten wie besessen und hatten den Weg in kürzester Zeit bewältigt.


  Mit seiner Hilfe vereinigten sich schließlich die versprengten Teile des Bundes in der Nähe ihres Feldlagers. Sapies und Linder, Groll und Rael, König Roderon und Gradon Beredorn. Nicht zu vergessen der kleine Elmo, der zusammen mit Häm Edelkies aus dem Grundel-Clan die Reiterei der Zwerge geführt und die Furt genommen hatte. Sie alle fanden sich in dieser Stunde wieder. Noch ahnten sie nichts vom Tode Dwains und Bianors. Und nicht alle wussten vom Tod Uriels.


  Regen setzte ein. Kalt und beinah senkrecht vom Himmel fallend. Innerhalb von Minuten füllten sich die Pfützen und kleine Rinnsale. Ein Regenbogen erhob sich über den Hügeln im Süden, und alle sahen ihn als Zeichen der Hoffnung.


  „Elmo!“ Groll war gerührt, den Freund hier inmitten der Schlacht zu treffen. Er stapfte über den nassen Boden auf den kleinen Zwerg zu.


  Elmo hob die Arme und zeigte stolz sein Schwert, mit dem er in der Schlacht um die Furt sogar einen Troll erschlagen hatte.


  „Ich hätte dir solchen Wagemut gar nicht zugetraut!“


  Elmo lachte, doch verstummte er rasch, als er den steifen Arm und die noch nicht ganz verheilte Wunde am Körper des Freundes sah.


  „Das ist nichts, mein Freund“, beschwichtigte ihn Groll. „Das wird schon wieder!“ Groll lachte, doch es war ein gespieltes Lachen und Elmo, der das sehr wohl bemerkte, tat so, als wäre damit alles gesagt.


  Elmo war sich sicher, dass Groll die Wirklichkeit seiner Behinderung akzeptieren konnte. Dass er wusste, dieses oder ein härteres Schicksal hätte ihn schon früher ereilen können. Bei genauerer Betrachtung hatte Groll sogar Glück gehabt. Ein versteifter Arm war nicht schön, sicherlich. Aber er hatte noch das Leben! Und war es, bei allem Leid, nicht besser erst im Herbst eines Lebens eine solche Verletzung zu erleiden als im Frühling?


  Groll würde lernen, mit seinem Hemmnis zu leben. Er würde keiner dieser grantigen Alten, die mit sich und der Welt haderten, nur weil ihnen in einem langen Leben das eine oder andere zugestoßen war, was anderen nicht passierte. Schicksal war das Wort, welches das alles treffend beschrieb, es war so bestimmt! Vielleicht war nicht alles, was in einem Leben geschah, Schicksal, doch zumindest die großen Dinge – die, die entscheidend waren. Von Geburt an und vielleicht schon davor einem bestimmt gewesen, sie zu durchleben. Eine Kette, geschmiedet zu einer Zeit lange vor den Zwergen. Ein Band, das in tiefe Vergangenheit reichte.


  Vor dem Schicksal konnte niemand fliehen. Dem konnte sich keiner entziehen, doch jeder konnte selbst entscheiden, wie er den Herausforderungen begegnete. Wie er mit den Rückschlägen umging.


  Groll war eine Kämpfernatur. Und er würde kämpfen, gegen Orks oder gegen Selbstmitleid.


  Elmo legte dem Freund den Arm um die Schulter, und zusammen gingen sie in das große Versammlungszelt inmitten des Lagers.


  


  Beredorn trat an Sapies heran und überreichte ihm ein kleines Päckchen. Sapies nickte dankbar und ließ es unauffällig in seinem Mantel verschwinden.


  


  Im Westen war es Torgen inzwischen gelungen, die Horde an den Waldrand zu drängen. Doch nun bewegte sich nichts mehr. Zwischen ihm und dem Feldlager des Bundes stand nun alles, was die Horde aufzubieten imstande war. Immer noch an Zahl überlegen. Und nun, da der Vormarsch einmal gestoppt war, würde auch bald die Euphorie seiner Soldaten schwinden. Und nicht zuletzt ist die Stimmung der Truppe in jeder Schlacht entscheidend für den Sieg oder eine Niederlage.


  Khengereg ertönten. Torgen horchte auf.


  Dunkel hob sich die Gestalt des Schattenkriegers vor dem Himmelblau jenseitig des Blätterdaches des Alier ab. Torgen schluckte. Was für ein gewaltiger Gegner!


  Die Kämpfe ebbten ab, und voller Erwartung beobachten die Hordenkrieger den Einmarsch ihres Führers.


  Torgen starrte wie gebannt auf den schwarzen Hünen, der den Wald betrat. Sah, wie er dicke Äste, die in seinem Weg hingen, abbrach wie Reisig. Bemerkte das dumpfe Beben des Bodens bei jedem seiner Schritte.


  Torgen nickte, als ob er etwas Unausgesprochenes nun verstanden hätte.


  Aus ferner Zeit kam es, von Hauder geschmiedet, in den Osten verbracht und von Quam geborgen. Und es steckte in seiner Scheide. Langsam griff er nach dem Knauf einer Klinge, die er an seinem Sattel trug. Langsam und andächtig zog er ein Schwert aus seiner Scheide. Der Schatten war mächtig und mit Waffen nicht bezwingbar, sagte man. Er jedoch hielt das sagenhafte Schwert der Drachen in seinen Händen: U’Dragmorie war zurückgekehrt.


  Es waren die Elben, die es nach Daragstarg gebracht hatten.


  Keine Woche war vergangen. Völlig unvermittelt und zum ersten Mal, seit es Daragstarg gab, standen eines Morgens drei Reiter vor den Toren Daragstargs. In weite Mäntel gehüllt, auf großen Pferden, und baten um Einlass. Uriel hatte ihnen aufgetragen, das Schwert aus dem sicheren Huldendahl in den Zwergenwald zu bringen und ihm zu übergeben. Torgen und keinem anderen.


  Fast dreihundert Jahre hatten sie es verwahrt. Dies sei ihre Hoffnung. Die Hoffnung des Bundes liege in dieser Klinge. Er müsse sich mit seinen Kriegern aufmachen und dem Bund zu Hilfe eilen, denn die Dinge stünden schlecht. Uriel hatte geahnt, dass er letztlich den Schatten nicht besiegen könne. Dass kein Elb über diese Macht verfüge. Nur ein Ding auf dieser Welt könnte den Schattenkrieger töten. Nur eine Klinge hätte die Macht, die Magie des Einen zu brechen.


  Torgen hatte nicht lange überlegt. Kein Ork hatte sich an den Grenzen des Zwergenreiches blicken lassen. Nichts Außergewöhnliches war geschehen. In den Wochen seit Dwain aufgebrochen war, hatten die Adlerreiter ständig an ihren Grenzen patrouilliert, doch es schien, als ob der Krieg sich vom Land der Zwerge fernhielt. Schnell hatte er beschlossen, dass es nun an der Zeit wäre, in den Krieg zu ziehen. Er hatte eine Taube zu Dwain geschickt, um ihn über sein Kommen zu informieren.


  So waren die Zwerge aufgebrochen. Sie hatten den Wald betreten und waren bald auf die Orks gestoßen. Saufende Orks, die ihren Sieg feierten. Torgen hatte bereits befürchtet, dass sie zu spät erschienen wären, doch waren sie auf Mazarane getroffen, die ihnen einiges über die letzten Tage berichten konnten. Und so hatte sich das Bild zu einem Ganzen gefügt. Auch von Uriels Tod durch den Schatten hatte Torgen so erfahren.


  


  Langsam hob er das sagenumwobene Schwert in die Höhe. Die Spannung wuchs. Die Zwerge warteten auf das Zeichen zum Angriff. Die Orks brüllten Hohn und Spott zu ihnen herüber. Sie waren sich nun siegessicher. Lange würde die Kampfpause nicht mehr währen. Lange könnten sich die aufgepeitschten Orks nicht zurückhalten.


  „Dverge!“, brüllte Torgen der Horde den alten Schlachtruf entgegen.


  „Dverge!“, brüllten tausend seiner Soldaten, dann stürmten sie los.


  Torgens Hengst bäumte sich auf und hielt genau auf den schwarzen Dämonen zu.


  Dieser hatte sich ebenfalls Torgen zum Gegner erkoren. Er würde den Zwergenfürsten auslöschen wie zuvor den Elbenkönig. Langsam hob er sein mächtiges Schwert, holte zum ersten Schlag gegen Torgen aus, doch: Als die raue Klinge des Schwertes und U’Dragmorie sich trafen, durchtrennte das Zwergenschwert die Klinge des Schattens in zwei Teile.


  Torgen tauchte unter dem Hieb hindurch.


  Der Schatten starrte fassungslos auf das Heft in seiner Hand. Ein wütendes Brüllen gurgelte aus seiner Rüstung. Strömte aus allen Richtungen auf die Kämpfenden ein. Wütend und hasserfüllt. Ungläubig gaffte er auf den Rest der Klinge in seiner Pranke.


  Torgen hatte sein Pferd gewendet und hielt erneut auf den Schwarzen zu. Diesmal traf seine Klinge den Schild des Hünen, und auch dort tat U’Dragmorie seinen Dienst.


  Die Orks wichen erschrocken zurück. Sollte der Schatten am Ende dem Zwerg unterlegen sein?


  Inzwischen hatten auch die anderen Zwerge die Horde erreicht, und ein erbarmungsloser Kampf entbrannte.


  


  Nie waren Orks derart verbissen beobachtet worden. Sollten sie zurückgedrängt werden, würden sie dem Brand der Sonne ausgesetzt, ein übles Schicksal für diese Kreaturen der Nacht.


  Voll Wut dröhnten die Klagen des Schattens durch den Wald, währen er seinen Schild fortschleuderte. Was war das für eine Tücke der Zwerge, welche Klinge hatte eine derartige Macht?


  In Torgens drittem Angriff enthauptete er den Schattenkrieger. Mit einem gezielten Hieb trennte er Kopf und Rumpf. Fast beiläufig und ohne große Gesten erlöste der Zwergenfürst den Bund von seinem gefürchtetsten Gegner. Erlöste er die Welt.


  Scheppernd sackte der Torso in sich zusammen. Kübelweise Käfer und Würmer fielen aus der leeren Rüstung und krochen in den Boden. Ein schauriges Wimmern verflog in den Böen des Windes. Ein Wehklagen fegte über die Wipfel der Bäume, manche meinten, der Namses selbst beklage den großen Verlust. Die meisten aber glaubten, in dem Schrei die Angst des Schattens zu hören, der seinen Schöpfer über die Maßen enttäuscht hatte. Welches Urteil würde ihn erwarten, wenn er vor seinen Schöpfer trat?


  


  Doch steckten die Orks nicht zurück, zwar hatten sie mit Entsetzen den Fall ihres obersten Heerführers mit ansehen müssen, doch das Grauen, in das Tageslicht gedrängt zu werden, war ein ebenso guter Antrieb wie die Ergebenheit vor dem Schatten. Dicht an dicht standen die Krieger der Horde gedrängt und schoben sich in den Wald. Immer weiter mussten die Zwerge sich zurückziehen.


  


  Die Waldsippe, die wieder unablässig im Kriegsgebiet kundschaftete, brachte die Kunde vom Fall des Schattens zu Sapies und den anderen Führern. Ein großes Hurra ging durch die Reihen des Bundes, als klar war, dass die Karten dieses Spiels nun neu gemischt würden. Sapies lachte laut, und ihm war nach Tanzen zumute.


  Lange hätte schon die Sonne untergehen müssen, doch stand sie in der zwanzigsten Stunde des Tages noch immer am Himmel und erhellte das Land. Nicht so kräftig, wie sie es am Mittag zu tun pflegte, aber noch ausreichend, um den Orks den Austritt ins Freie zu verwehren. Es musste ein Geschenk Caliors sein! Er hatte seinen Kindern diesen Vorteil zugedacht.


  Geschlossen zogen die Truppen aus dem Heerlager Richtung Westen, um den Zwergen unter Torgen Entlastung zu bringen.


  Im Wald musste die Infanterie der Zwerge indes derbe Verluste hinnehmen. Hunderte lagen, von grässlichen Wunden gezeichnet, zwischen den Bäumen. Die Schreie der Verwundeten beider Seiten übertönten beinahe den Lärm der Schwerter und Äxte.


  


  Zwar war die Horde noch zahlenmäßig überlegen, doch konnte Etar allein diese Macht nicht zügeln, er hatte nicht die Präsenz des Schattens. Der Troll Cathbad schien verschwunden, gefallen oder geflohen, wer konnte das sagen? Den Palak hatte man bereits seit gestern nicht mehr gesehen. Doch sahen diese Menschen sowieso alle gleich aus.


  Dark war während der letzten Wochen unter Etar immer weiter aufgestiegen, doch was brachte es ihm, ein hoher Führer von nichts zu sein? Der Herr über einen aufgelösten Haufen, der nur noch einen verzweifelten Kampf ums Überleben führte. „Gush!“ Wenn es mal gut lief, dann nie so, wie man es gerne wollte.


  Im Norden machten ihnen die Mazarane zu schaffen, im Osten rückten die restlichen Bundestruppen heran, und im Westen standen sie einer ansehnlichen Streitmacht der Zwerge gegenüber. Was sollten sie tun? Nach Süden ausweichen? Sich in die Bash zurückziehen und eine Belagerung der Städte Orkfesta und Orkturem in Kauf nehmen? Nein, der letzte Befehl des Schattens war eindeutig: Sieg oder Untergang!


  Etar war Militär, er konnte nicht gegen seine Befehle handeln. Etar grübelte angestrengt. Wenn nur diese verfluchte Sonne endlich den Weg auf die Ebene freigeben würde! Dann hätte er eine Chance, den Truppen im Osten entgegenzutreten und dort einen Sieg zu erfechten. Hier im Wald war kein Sieg, weder für die Zwerge noch für die Horde, zu erringen.


  


  Aus dem Wald heraus konnte Etar nicht sehen, wie sich im Osten dunkle Wolken der Hoffnung auftürmten und sich langsam zu dicken Mauern zusammenschoben. Wie sie sich in immer größeren Schwaden nach Westen bewegten, direkt auf die Sonne zu. Stück um Stück kamen sie näher. Der Namses bot seine letzten Kräfte auf.


  


  Etar saß an einem Feuer im Wald. Unablässig kamen Orks und Palaks zu ihm und brachten Nachricht oder forderten Befehle. Er hatte Dark in den Süden befohlen, um dort gegen die Hauptmacht der Zwerge zu kämpfen. Dark war nun der nach ihm höchste Befehlshaber der Horde.


  Etar bekam zwei Nachrichten vom Waldrand im Osten. Die Erste war schlecht, denn sie besagte, dass sich die Truppen des Bundes dort neu formiert hatten und auf den Wald zumarschiert kamen. Die Orks waren umzingelt. Wenn Dark es nicht schaffen würde, den Süden freizukämpfen, stand ihnen nicht einmal mehr der Weg in die Bash offen.


  Die zweite aber war eine sehr gute Nachricht. Doch müsste sich Etar zunächst von der Richtigkeit überzeugen.


  Etar erhob sich, ergriff einen Ast in Höhe seines Kopfes und zog sich daran hoch. Bis er einem anderen erklärt hätte, um was es ging, wäre er hoch- und wieder runtergeklettert. Seine Soldaten blickten ihm verwundert nach. Flink kletterte der Ork den Baum hoch, so hoch, wie er meinte, dass die Äste sein Gewicht noch tragen konnten. Doch das genügte. Von hier aus konnte er den Himmel im Osten sehen. Genauer, er konnte den Himmel nicht mehr sehen, denn die gesamte Ebene bis hin zum Horizont lag unter schwarzen Wolkentürmen. „Ein Dienst des Namses an seinen Völkern!“, rief Etar lauthals zu seinen Männern hinunter.


  


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Horde sich formiert hatte. Zum ersten Mal seit Tagen trafen wieder geordnete Heere aufeinander. Konnte wieder von einer Schlacht die Rede sein. Der letzten auf Balior, der letzten um die Vorherrschaft der Völker!


  


  Was der Ork aus dem Wald abziehen konnte, stellte er gegen das Ostheer. Und auch der Bund bot auf, was ihm noch zur Verfügung stand. Im Vergleich zum Auszug aus Lazerum ein trauriges Bild. Die Fahnen dreckig und verschlissen. Die Waffen schartig, die Schilde zerschunden. Keine Spur der Pracht früherer Tage. Die Monate im Feld hatten deutliche Spuren hinterlassen.


  Trommeln ertönten, und Hörner erhoben ihren Klang über die Szene.


  Sapies entrollte eine Fahne, die er bis jetzt zurückgehalten hatte. Sie zeigte die Sonne und den Mond gleichzeitig und war das Zeichen aller Hoffnung. Hoffnung, die nötig war. Denn der einzige Vorteil der Schlacht auf offenem Feld lag in der Kavallerie des Bundes.


  Schon rückten die Rotten der Horde von Westen heran. Dumpf schlugen ihre Kriegstrommeln zum Gefecht.


  Die Führer des Bundes sammelten ihre Truppen, und die hellen Fanfaren der Legion und die Hörner der Elben erklangen vielstimmig und voller Kraft.


  Die Heere marschierten aufeinander zu. Etwa achthundert Längen voneinander entfernt verharrten sie und gliederten sich für die Schlacht.


  


  Zur gleichen Zeit kämpfte Dark mit seinen Kriegern im Wald gegen Torgen und die Zwerge. Ein Bote erreichte Dark und überbrachte ihm eine Nachricht aus dem Süden von außerhalb des Waldes. Von dort, wo einige Stunden zuvor die Zwerge und Zentauren aufgerieben worden waren. Die Mitteilung kündete vom Tod seines Bruders und ließ ihn vollkommen kalt. „Was hatte er bei den Ogern zu suchen gehabt?“, war Darks einzige Frage dazu. Dark hatte niemals ein enges Verhältnis zu ihm gehabt. Orks pflegten meist keine tiefen familiären Bindungen, Ausnahmen bildeten ihre Kinder und Gefährten. Dinge halt, für die man selbst Verantwortung trug. Einen Bruder oder eine Schwester konnte man sich nicht aussuchen. Entweder man hatte Glück oder eben nicht. Dark eben nicht.


  Er fragte nicht einmal, wie der Bruder gefallen war, oder wo sein Kadaver lag. Er entschloss sich, die Familie Cur’s in Kenntnis zu setzten, falls er diese Nacht überlebte. Er nahm Cur’s Beuteschnur an sich, zählte und steckte sie weg. Etwa im gleichen Augenblick war der Gedanke an Cur’ auch schon verflogen.


  Im Osten erklangen erneut die Trommeln. Etar unternahm also den ersten Schritt der letzten Schlacht und ließ zum Angriff schreiten. Ein gewagtes Unterfangen, denn immerhin warteten noch die elbische Langbögen auf sie. Doch diese Gefahr schien ihm egal zu sein. Wie auch der ganze Führungsstil nun stark orkische Züge annahm. Der Schatten hatte taktiert, Etar wollte eine Entscheidung.


  Kraft und Hass waren die Eigenschaften, die zählten, nicht das Abwägen von Truppenteilen und Waffen. Der Kampf, Wesen gegen Wesen, war es, den Etar bevorzugte, nicht das Ausweichen, das Verstecken hinter Wällen oder ewige Scharmützel der Bogenschützen.


  Gut, einige würden beim ersten Angriff fallen, doch sollten die Elben zu keinem dritten oder vierten Schuss kommen.


  


  Außerhalb des Waldes trommelten die Khengereg schneller, änderten den Takt. Etar bellte Befehle zu den Rottenführern, und ein Augenzwinkern später strömte das gesamte Heer auf die Truppen des Bundes zu. Er hatte eine Überraschung für die Menschen.


  


  Die Horde öffnete ihre Reihen und erste Truppen stürmten auf den Bund zu. Wild und schnell. Sapies und Roderon wären von der Geschwindigkeit beinahe überrumpelt worden, nicht aber Linder. Er gab Befehl zum Schießen. Nur einen Atemzug später zischten die ersten Pfeile der Elben durch die Luft. Ernteten Leben. Die Angreifer rannten weiter. Eine zweite Salve. Sie kamen näher. Die Orks weit hinten grölten und feixten.


  König Roderon traute seinen Augen nicht. Was da auf sie zu gerannt kam, waren Menschen. Palaks offensichtlich, ohne Waffen, ohne Schilde und teilweise nackt! Offensichtlich hatten diese Orks hier beschlossen, das Bündnis mit den Palaks zu kündigen.


  Roderon wandte seinen Blick zu Linder, doch die dritte Salve durchfurchte bereits den Himmel.


  Die ersten Palaks erreichten die Schlachtordnung des Bundes. Keiner wusste, was sie nun tun sollten. Roderon gab unmissverständlich den Befehl, die Palaks zu töten. Klingen zogen durch ihre nackten Leiber. Schnelles Blut ergoß sich über bleiche Haut. Gräßliche Wunden gaben Einblicke in ihr Fleisch.


  


  Die Elben zogen sich zurück und überließen den Menschen und Zwergen das Feld.


  Mit den Zwergen ritt auch Groll. Die Reiterei der Zwerge drängte sich in die Flanke der Angreifer.


  Doch das hatte Etar vorausgesehen. Genau dort hatte er einige Orks, meist Schlangen, mit Lanzen und die übrig gebliebenen Oger aufgestellt. Der Mittelteil seines Truppenverbands bestand aus großen Orks, ausschließlich Malmer und Reißer. Im Süden hatte er die Trolle aufgestellt, sollten sie tun, was sie für richtig hielten. Etar wollte den Durchbruch, wollte diesen alten Mann, den sie Sapies nannten, und diesen König. Er hasste Menschen und wollte sie mit aller Macht vernichten. Wären die Menschen ihrer Heerführer beraubt, fielen sie auseinander, und auch der Bund würde brechen.


  Die Zwerge trieben eine große Schneise in die Reihen. Das ging gut, bis ihr Vormarsch stockte, und sie inmitten der Trolle und Oger standen. Sie kamen nun weder vor noch zurück.


  Die Heftigkeit, mit der die Kämpfe geführt wurden, nahm stetig zu. Oger rissen die Zwerge von ihren Pferden und warfen sie über hundert Längen durch die Luft. Die Schreie der armen Kreaturen belustigte sie dabei am meisten.


  Groll hatte Mühe, sich zu halten. Elmo war mit ihm geritten, obwohl Groll ihm abgeraten hatte, sich derartigen Gefahren auszusetzen.


  Häm Edelkies war gefallen, König Roderon in ärgster Bedrängnis. Die Wunde aus der Schlacht um Lazerum hatte sich während der Kämpfe wieder geöffnet. Blut trat unter dem Kettenhemd hervor und lief in glänzenden Bahnen über das Zeichen des Löwen.


  


  Im Süden allerdings traf der Bund auf weit weniger Widerstand. Die eher schlaksigen Trolle, waren zwar groß, doch wirkten sie bei Weitem nicht so bedrohlich wie die Orks. Auch waren ihre Panzer aus Leder knapp bemessen und ihre Fechtwaffen nur leicht.


  Die starken Verbände der Orks in der Mitte der Schlacht gewannen indes zusehends an Boden. Die Orks hatten auf viele Rüstungsteile verzichtet, trugen lediglich Schilde, dazu Äxte oder Schwerter. Keine Distanzwaffen, keine Lanzen. Sie setzten auf den direkten Kampf. Darin lag ihre Stärke, das war die althergebrachte Art, zu kämpfen.


  Die Legion hatte viel ihrer Phalanx eingebüßt, und so konnten die gepanzerten Lanzenträger nicht die gesamte Mitte der Front abdecken. Schon bedrängten die Orks sie von den Seiten.


  


  Bei den Zwergen um Groll galt es nun, das nackte Leben zu retten. Sie hatten sich hoffnungslos in den Reihen verrannt. Lange schon hatte Groll zum Rückzug blasen lassen, doch versperrte ihnen ein dicker Ring aus Gegnern jede Richtung. Schon liefen mehr herrenlose Pferde im Kessel umher, als es noch Reiter gab. Elmo sah, wie ein Oger ein Pferd griff und es gut zwölf Längen weit schleuderte. Direkt gegen einen der zwergischen Reiter. Diese Szene verdeutlichte ihm die Hoffnungslosigkeit. Zeigte ihm, dass es kein Entrinnen gab. Hier gab es keine Zuversicht mehr.


  Elmo stieg von seinem Pferd, näherte sich der Linie der Gegner, die sie umzingelten, und stellte sich, stumm und den Blick auf den Boden gerichtet, dem Tod.


  Groll, hoch zu Ross, auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises, der den Zwergen blieb, sah wie ein Oger verwundert auf den vor ihm stehenden Zwerg sah, der so bereitwillig und duldsam den Tod forderte. Ungläubig beäugte der Oger den Zwerg, wusste anscheinend nicht so recht, was er davon halten sollte. Der Zwerg reichte ihm knapp über das Knie. Beinahe hätte man meinen können, Elmo wäre im Ganzen nur so groß wie die Wade des Ogers.


  Groll wendete sein Pferd, hielt auf den Oger zu. Elmo stand immer noch still da und erwartete, nein erbat förmlich sein Ende. Schnell und schmerzlos sollte es sein.


  Der Oger hatte sich noch nicht entschieden, was es mit dem seltsamen Verhalten auf sich hatte. Während er noch überlegte, kam Groll näher. Der Oger beschloss, es wäre besser, den Winzling einfach zu zertreten. Er hob seinen klobigen Fuß und holte aus.


  Dann krachte Grolls Axt in seine Brust. Groll spürte deutlich den Widerstand der Knochen, konnte das Geräusch reißender Muskeln hören.


  Doch noch war der Oger nicht tot. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er abwechselnd auf Groll und Elmo. Betrug! Doch einen konnte er mit in den Tod nehmen. Nur welchen? Blut schoss im Takt seines Herzschlags aus der Wunde. Vor ihm stand immer noch der zum Sterben bereite Elmo, neben ihm, und zum Greifen nah, Groll, der nun unbewaffnet war. Eine schwierige Entscheidung für einen Einfältigen.


  Der Koloss entschied sich für Elmo. Mit seinem letzten Atemzug ließ sich der Oger auf Elmo fallen und begrub ihn gänzlich unter sich.


  Groll sprang vom Pferd, versuchte den Fleischberg von Elmo zu heben, doch rührte er sich kein Stück. Alles Drücken und Schieben half nichts. Entmutigt gab Groll auf.


  Er blickte sich um und begriff: Von diesen Zwergen hier würde keiner mehr fliehen können. Zu dicht standen die Angreifer um sie herum. Zu mächtig waren Oger für Zwerge.


  Mit Mühe konnte er seine Hand unter den Leib des Ogers schieben. Und da! Er konnte den Körper Elmos erreichen, ja, er konnte sogar seine Hand fassen. Er zog mit aller Kraft. Doch mit nur einem gesunden Arm hatte er keine Chance. Lediglich die Hand Elmos konnte er ein Stück weit unter dem Oger herausziehen. Noch umschlossen sich die beiden Zwergenhände fest, doch wurde die Elmos merklich schwächer.


  Wie wild versuchte Groll, den Oger beiseitezuschieben, stemmte sich gegen die Leiche, doch rührte sich der massige Körper nicht. Er gab auf. Er hatte keine Chance, den Freund zu befreien, und selbst wenn, wofür noch?


  Unweit von ihm lag die Axt eines gefallenen Zwergs, doch machte Groll sich nicht mehr die Mühe, sie zu ergreifen. Er lehnte sich an den toten Oger und kramte seine Pfeife heraus. Wenn er sterben sollte, dann wollte er zumindest noch einmal den würzigen Tabak aus Daragshire genießen. „Kein Feuer“, dachte er und klopfte seine Taschen ab.


  Er saß auf dem Boden inmitten der Schlacht und rauchte Pfeife. Mit einer Hand hielt er Elmos Hand fest umklammert. „Komisch“, dachte er. „Eigentlich hätte doch schon lange ein Ork oder Oger auf mich aufmerksam werden müssen. Ob sie mich hier gar nicht sehen können?“


  Groll entspannte sich, der Kriegslärm um ihn herum ebbte ab, seine Gedanken wanderten hin zu den schönen Momenten in seinem Leben, und ihm wurde angenehm warm. Der Tabak war der beste, den er je geraucht hatte, auch war der Oger in seinem Rücken warm und weich. Eigentlich war es sehr gemütlich auf diesem Schlachtfeld.


  Immer mehr Erinnerungen aus seinem Leben tauchten auf, meist längst vergessene Bilder, Bilder aus seiner frühesten Jugend. Dann setze sich auch Elmo neben ihn, und gemeinsam rauchten sie und unterhielten sich, so wie sie es in Daragstarg so oft getan hatten. All die Jahre lang. Wie schön dieser Ort auf einmal war, wie friedlich …


  


  Roderon musste von der Front ins Lazarett gebracht werden. Er war dem Verbluten nahe. Immer weiter hatte sich seine Verletzung geöffnet, und inzwischen war sie bereits größer als die eigentliche Wunde von der Belagerung.


  Die Elben waren ratlos, keines ihrer Mittel schien zu helfen, nicht einmal einige Tropfen des Blutes von Rael vermochten die Blutung zu stoppen. Roderon hatte sich in seinem Herzen zu weit von Calior entfernt, als dass die Magie der Elben ihm noch hätte helfen können. Zu großer Hass brannte in ihm. Der König von Lazerum würde sterben.


  


  Die Zwerge hatten immer mehr Boden gutgemacht, schon verließen sie an manchen Stellen den Wald und drängten die Orks ins Freie. Darks Rotte war beinahe ausgelöscht. Torgen wuchtete gerade U’Dragmorie in den Leib eines Ogers, dann sprang er zur Seite, um von dem fallenden Riesen nicht erdrückt zu werden.


  Wenige Längen von ihm entfernt stand Dark, der einen der Zwerge bei der Kehle gepackt hatte und ihn hoch über seinen Kopf hielt. Er stieß dem zuckenden Opfer seine Klinge in den Bauch und ließ das blutende, zappelnde Wesen fallen.


  Nun standen sie sich gegenüber. Nun sollte der Kampf beginnen. Nun sollten sie sich messen. Eine Bestimmung, ein Erbe.


  Torgen nickte dem Ork kurz zu.


  Dark grunzte. Er hatte gesehen, was das Schwert des Zwergs mit der Klinge des Schattens getan hatte. Er wusste, dass er die Hiebe des Zwergs nicht parieren konnte. Er musste ihnen ausweichen.


  Torgen führte den ersten Schlag. Dark sprang zur Seite, und die Klinge des Zwergs zischte ins Leere. Dann setzte Dark zum Angriff an, doch musste er aufpassen, dass Torgen ihm nicht sein Schwert zerschlug.


  Es war ein vorsichtiger Kampf, von beiden mit Bedacht geführt. Lange belagerten sie sich zwischen den einzelnen Schlägen, wägten ab, versuchten die Gedanken des anderen zu erraten.


  Torgen hatte die bessere Position, U’Dragmorie würde die Klinge des Orks zerstören, sobald sich die Schneiden träfen. Torgen musste nur aufpassen, nicht selbst getroffen zu werden.


  Wieder führte er einen Schlag gegen Dark. Behände sprang der Ork zur Seite, rollte sich ab. Und sprang sofort wieder auf. Dieser Ork war schnell!


  In den ersten Minuten dieses Kampfes wurden lediglich sechs Schläge geführt! Nervenaufreibend und mager an Handlung zog sich das Duell.


  Dark griff sich einen dicken Ast. Ein gezielter Schlag mit dem Prügel würde den Zwerg genauso kampfunfähig machen wie ein Hieb mit dem Schwert. Und allein ein Moment der Unachtsamkeit würde genügen, um ihn zu entwaffnen. Nur einen Moment der Unachtsamkeit brauchte Dark, etwas Leichtsinn …


  Torgen hatte den Eindruck, dass die Luft stickiger wurde. Das Atmen bereitete ihm Schwierigkeiten. Schweiß trat auf seine Stirn und lief über seine Schläfen. Der Preis für die dicken Rüstungen der Zwerge. Dem Ork hingegen schien die Schwüle nichts auszumachen.


  In Kreisen bewegten sich die beiden immer weiter ab vom Schlachtengetümmel um sie herum. Immer weiter aus dem Wald heraus. Die Spannung uferte ins Grenzenlose aus.


  Wind kam auf, und ein Donnergrollen erklang in der Ferne. Einige Vögel stoben aus den Ästen der hinter ihnen liegenden Bäume auf. Torgen erschrak. Dark warf sich auf den Boden und rollte sich ab. Mit einem starken Schlag drosch er den Knüppel gegen die Beine des Zwergs. Torgen stürzte, und noch ehe er sich aufrichten konnte, sauste die Klinge des Orks auf ihn zu. Im letzten Augenblick riss Torgen sein Schwert hoch schlug blindlings einen Halbkreis in Richtung des Orks, dessen Klinge zerbarst. Dark verlor das Gleichgewicht, stolperte, und die Schneide des Zwergs glitt lautlos in den massigen Hals des Orks.


  Dark krachte auf den rücklings liegenden Zwerg, seine Augen weiteten sich. Er konnte es nicht glauben. Noch hatte der Schmerz nicht sein Gehirn erreicht, doch kaum hatte er das erkannt, durchzuckte ihn der Schmerz wie ein heißer Blitz. Dark röchelte. Er stieß Torgen in kurzen heftigen Stößen seinen Atem entgegen. Blut spritzte bei jedem Schnauben des Orks auf das Gesicht des Zwergs. Seine Klauen gruben sich vor Schmerzen tief in den feuchten Boden. Ein weiteres Grollen des Himmels erklang, und ein Blitz zuckte über den Himmel. Dark bäumte sich auf und sackte zusammen.


  Torgen hatte Mühe, den schweren Leib des Orks zu stemmen, doch schaffte er es letztlich und kroch unter dem leblosen Körper hervor.


  


  Die Orks des Westens, die nun führerlos waren, flohen bald in die Wälder. Die verbliebenen Zwerge bejubelten die bedeutende Tat ihres Fürsten.


  Torgen trieb seine Soldaten an. Und mit neuer Kraft stürmten sie tiefer in den Wald und jagten den Feind. Die Horde war nun dem Untergang geweiht! Jetzt galt es für sie nur noch, so viele wie möglich mit in den Tod zu nehmen.


  


  Es war der frühe Morgen des 1. Kräutermondes, der Caldum in Lazerum genannt wurde, und bald würde die Sonne wieder ihren Weg über den Himmel nehmen und den Orks das Wandeln unter freiem Himmel fast unmöglich machen.


  Von seinem Pferd aus sah Etar die immer näher kommenden Zwerge, unter ihnen einer hoch zu Ross, ihr Heerführer. Vermutlich der Fürst aus Daragstarg. Etar orderte einige Trolle zu sich und erteilte ihnen neue Befehle.


  Torgen kämpfte sich derweil durch die feindlichen Linien. Etar beobachtete ihn genau. Er hatte vernommen, wie leicht dieser Zwerg den mächtigen Schatten getötet hatte, wusste, dass es nur noch eine Klinge auf Balior geben konnte, die so etwas vermochte, und die galt seit Jahrhunderten als verschollen.


  Als Torgen und die Zwerge sich Etar und den Trollen näherten, reihten sich die Trolle vor ihrem Heerführer auf. Torgen konnte sich keinen Reim auf das Verhalten der Trolle machen, zumal sie, schwach bewaffnet, keinen echten Zweikampf hätten bestehen können. Anstelle des orkischen Heerführers hätte Torgen Oger oder Orks zum Schutz um sich geschart, sicherlich keine Trolle.


  Etar wollte keinen Zweikampf. Er wartete äußerlich ohne eine Regung auf den Zwerg. „Ganz ruhig, wartet noch!“, raunte er. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen und war zufrieden damit, den Fürsten der Zwerge als Krönung seines Lebenswerkes mit in den Tod zu nehmen.


  „Jetzt!“


  Auf sein Zeichen rasten sechs Äxte der Trolle auf Torgen zu. Zwei verfehlten den Zwerg, eine konnte er mit der Klinge seines Schwertes abwehren, doch die anderen trafen ihn. Nicht tödlich, denn sein langes Kettenhemd war von Trolläxten nicht zu durchdringen, doch zumindest riss die Wucht des Aufpralls ihm U’Dragmorie aus der Hand und ihn aus dem Sattel. Gravas bockte kurz, blieb aber dicht bei seinem Herrn.


  Etar jagte los. Hielt mit dem Pferd genau auf Torgen zu. In der Hand seinen schweren Säbel, näherte er sich in hoher Geschwindigkeit. Freund und Feind in seinem Weg niederreitend. Er wollte diesen Zwerg töten! Was auch immer es ihn kosten würde! Er wollte diesen Zwerg!


  Zwergische Infanteristen stürmten los, wollten das Unvermeidliche noch abwenden.


  Torgen sah seine Umgebung verschwommen, konnte sich nicht recht orientieren, suchte nach irgendeiner Waffe, einem Schild, irgendetwas, um sich gegen den nahenden Ork zu verteidigen. Etar würde ihn jeden Moment erreichen. Torgen rettete sich, indem er sich auf die waffenfreie Seite des Orks warf.


  Etar riss sein Pferd herum, ein Druck seiner Schenkel und das Ross bäumte sich auf, die Hufe zischten dicht an Torgens Kopf vorbei. Der treue Gravas schob sich mit aller Kraft zwischen die Kämpfenden. Drängte Etars Pferd ab.


  Torgen tauchte unter dem wuchtig geführten Schwerthieb ab, in der Hoffnung, auf der anderen Seite des Pferdes in Sicherheit zu sein.


  Etar wollte es beenden. Er rammte Gravas die Klinge in den Hals. Der Hengst bäumte sich auf, schrie und sackte auf die Vorderläufe.


  Torgen sah, was passiert war, sprang zu seinem Pferd, dort jedoch traf ihn die Klinge des Orks hart am Schädel. Sein Helm flog in hohem Bogen fort. Dann wurde es Nacht um ihn. Ein zweiter Schlag zerfetzte seinen Nacken.


  Torgen Steinbeißer, der große Held des Bundes, der, Schattentöter, er war tot!


  Etar ritt triumphierend über den leblosen Körper des Zwergs hinweg. Sein Pferd tänzelte auf der Leiche. Seine Lache tönte über den Kampfplatz. Dem Wahnsinn verfallen ließ er immer wieder die Hufe des Pferdes auf den geschundenen Leib Torgens schlagen. Beide Arme in den Himmel gestreckt, griente er seine Freude in den Himmel und erwartete den Tod. Und die Zwerge erfüllten seine Erwartungen im nächsten Moment.


  Wer von der Horde noch fliehen konnte, floh. Der Bund hatte gesiegt.


  


  Es war der 2. Kräutermond 311. Der Bund entsandte Boten in alle Städte des Bundes, um den Sieg zu verkünden. Das Land atmete auf!


  Als der tote Körper des geliebten Fürsten etwas später in die Stadt Daragstarg einzog, um in den Totenhallen tief unter dem Palast beigesetzt zu werden, erfüllte sich die Vision des Torgen Steinbeißer. Gesäumt von Tausenden Frauen und Kindern, Alten und Jungen, mit von den unzähligen Tränen rot geschwollenen Augen, trugen die Zwerge ihren Fürsten zurück in den Berg. Sie alle nahmen Anteil.


  Das gesamte Volk der Zwerge fühlte sich ohne ihre geliebten Führer verlassen. Es war für einen jeden von ihnen, als wären Brüder verschieden.


  Endlos zogen sich die Massen am Straßenrand, als der Leichnam Torgens auf einer schlichten Bahre zum Palast getragen wurde.


  Dies hatte der Zwerg in der Vision gesehen, und die Blicke der Wartenden, die ihm zu Ehren Spalier standen, waren voller Trauer nicht voll von Vorwürfen. Das Rufen seines Namses war Trauer, keine Anklage. Und bis zum Ende der Tage sollte er im Berg ruhen, und neben ihn legte man U’Dragmorie


  Das Haus Steinbeißer hatte seine Besten gegeben. Torgen und Dwain hatten ihr Leben für das Volk, für alle Freien Völker gegeben und Tausende mit ihnen!


  


  Die Leichen von Groll und Elmo fand man am frühen Morgen nach der letzten Schlacht, als die Truppen begannen, ihre Toten zu bergen. Es war ein Bild, das von Freundschaft bis hinter die Grenzen des Lebens zeugte. Fest umschlossen hielten die beiden Gefährten ihre Hände.


  Groll sah friedlich aus. Seine Pfeife noch im Mund, gerade so, als überlegte er nur kurz, was als Nächstes zu tun sei.


  Auch die Leiche Elmos war praktisch unversehrt, er war wohl einfach unter dem Oger erstickt.


  Elmo und Groll lagen nun zusammen in einem Felsengrab in den Hügeln der Ankunft. Sie hätten es sich so gewünscht.


  Dwain wurde in den Wäldern um Daragstarg bestattet, nahe seinem geliebten Daragshire


  Uriel, Cheiron und Bianor waren noch in den Hügeln eingeäschert und ihre Asche dem Westwind übergeben worden.


  


  10. Das Ende?


  


  Der Untergang der Freien Völker war abgewendet, jedoch zu welch hohem Preis? Gut drei Monate nach dem Eintreffen Gradon Beredorns in Daragstarg waren die Orks besiegt, die Horde war zerschlagen. Die Völker des Namses hatten einen hohen Blutzoll für ihr Aufbegehren entrichtet.


  Die Mazarane begannen in dieser Stunde eine lange Jagd auf die geflohenen Orks durch das Barog und den Alier bis hin zum Verduviel. Es dauerte letztlich drei Wochen, bis sie von ihnen abließen und in ihre Heimat zurückkehrten. Kaum ein Ork konnte ihnen entkommen.


  An der Rotefurt kam es am zweiten Abend nach dem Sieg zum letzten größeren Aufflammen dieses Krieges. Palaks, die vor den Orks oder dem Bund Richtung Osten flüchteten, stießen an einer der Furten auf die Wachen der Legion.


  Die Oger versuchten in die Morchelsümpfe zu fliehen, die Trolle versteckten sich in den Wäldern und kämpften nicht mehr.


  Überall sah man in den nächsten Tagen die Erleichterung in den Blicken. Es war überstanden!


  Die meisten Elben zogen am Morgen nach dem letzten Gefecht aus dem Feldlager nach Süden. Sie wollten die Zurückgebliebenen der Orks in Orkfesta und Orkturem festsetzen und die Befestigungen besetzen.


  Sapies hatte Linder und Rael gebeten, dass die Elben diese heikle Aufgabe übernehmen, da Elben ohne Wut und Jähzorn in die Bash zogen. Sapies drängte zur Eile, denn er wollte den Menschen zuvorkommen. Er befürchtete, dass sich das Volk Lazerums zu üblen Dingen hinreißen lassen würde, und die Massaker an den Orks in den Städten nicht weniger grausam als die der Orks an den Menschen werden würden. Man musste die Menschen vor ihrem Tun beschützen. Sie nicht noch weiter den Idealen des Namses anheimfallen lassen. Sie gewähren zu lassen, würde bedeuten, sie preiszugeben.


  


  Es war immer noch Anfang Caldum, als die ersten Elben die Festung Orkturem erreichten. Sie fanden die Stadt verwaist und leer. Die Tore standen offen, doch außer streunendem Vieh war kein Leben zu entdecken.


  Die Elben waren ratlos. Wohin sollten die Einwohner geflohen sein? Wer hatte sie vor ihrem Kommen gewarnt?


  Um Hinweise nach dem Verbleib der Verschwunden zu erlangen, durchsuchten sie systematisch jedes Haus. Nach einigem Suchen fanden sie die furchtbare Erklärung für die verlassene Stadt. In den Gewölben unter der Zitadelle lagen die Kadaver der Bewohner! Die zu alten und die zu jungen. Viele unversehrt und wie schlafend, andere mit tiefen Schnitten an Handgelenken oder Stichwunden im Herzen. Sie hatten sich selbst gerichtet.


  Anscheinend zunächst mit Gift, erst später, als abzusehen war, dass der Vorrat an Kräutern und Pilzen nicht reichen würde, hatten sie sich und ihren Kinder die Adern geöffnet und waren verblutet. Die Elben fanden Mütter, die mit ihren toten Kindern im Arm aufrecht saßen, und in deren Händen noch die Dolche steckten, mit denen sie ihre Kinder erstochen hatten, bevor sie sich selbst richteten.


  Was hatte dieses Volk nur dazu getrieben?


  Linder informierten Rael mittels seines Cel Fails, und als der zweite Trupp Elben Orkfesta betrat, fanden sie das gleiche grausige Bild, wie es aus Orkturem beschrieben wurde. Kein Leben außer dem Vieh.


  War es die Kunde von der drohenden Rachsucht der Menschen, die sie derart in Furcht versetzt hatte? Oder wählten sie den Freitod aus ihrem Stolz heraus? Niemand konnte es sagen, doch fanden die Elben in der gesamten Bash nicht einen Lebenden.


  Über eine Woche durchkämmten sie die Wüste bis tief in den Süden an die steile Küste. Außer den ansässigen Tieren war kein Leben zu entdecken!


  Ähnlich erging es der Truppe Elben, die die Siedlungen der Palaks erreichte. Keine Lebenden, allerdings auch keine Toten. Es war zu erwarten, dass sie sich zu den Menschen der kleinen Dörfer und Siedlungen geflüchtet hatten, die Wirren des Krieges nutzten, um einen Unterschlupf zu erschwindeln. Es war leicht für sie, zu behaupten, dass Orks oder Trolle ihren Hof zerstört und ihre Männer getötet hatten.


  


  Ein Funke Hoffnung wurde den Zwergen geschenkt. Am Tag, als Torgen Steinbeißer schließlich in die Gewölbe tief unter der Stadt zu seiner letzten Ruhe getragen wurde, erschien seine Frau Iduna hoch über dem Weg auf einem Balkon. Der Zug hielt, und das Volk blickte zu ihr hinauf. Iduna wandte sich ohne ein Wort ab, und eine Hofdame überreichte ihr ein Bündel. Stolz erhob sie dieses mit beiden Händen über ihren Kopf. Als das Volk erkannte, was sie dort hielt, brauste ein tosender Jubel durch die Straßen. In der vergangenen Nacht war der Sohn des Fürsten geboren worden, war der zukünftige Herrscher von Daragstarg auf die Welt gekommen, Dagrin Steinbeißer, jüngster Spross der Steinbeißersippe.


  


  Sapies hatte mit seinen Befürchtungen, die Menschen betreffend, recht. Es hatte eine tief greifende Veränderung gegeben. Eine bittere Folge dieses Krieges, sie zeichnete sich deutlich in diesen Tagen des Sieges ab. Man war sich uneinig, was mit den Gefangenen geschehen solle, wie man nach all ihren Untaten mit ihnen umgehen sollte. Vor allem wie man mit den Orks verfahren sollte.


  Die meisten Menschen sprachen sich für eine totale Vernichtung der Rassen des Namses aus. Sie wollten die einmalige Gelegenheit nutzen und sie ausmerzen. Ihnen kam das Massaker, dass die Zurückgebliebenen in der Bash an sich verübt hatten, nur recht.


  Sapies hatte immer gewarnt. Die Herzen der Menschen waren bereits den Verlockungen des Namses erlegen.


  König Roderon, bereits stark geschwächt, ließ es sich nicht nehmen, an den Beratungen teilzunehmen. Er wusste, dass er Lazerum nie wiedersehen würde. Dass er in diesem Feldlager seine letzte Stunde erwarten würde. Je näher er sich dem Tod fühlte, desto mehr grollte er gegen die Orks, die er für sein Schicksal verantwortlich machte.


  Es machte Sapies traurig, dass er den König nach all den Jahren des Unterrichts und der Erziehung entgleiten sah. Roderon war einst wie ein Sohn für ihn gewesen. Es schmerze ihn, dass sich Roderon, obwohl gerade er es besser wissen musste, dem Teil in ihm zuwandte, den der Namses in die Menschen gesät hatte.


  „All die Zeit“, dachte Sapies, als er den König mit letzter Kraft das Wort im Rat führen hörte. „All die Zeit über habe ich gedacht, dass gerade er ein besserer Mann sei…“


  Der Rat vertagte sich, zu schwach war Roderon. Kaum konnte der König aufrecht sitzen, ständig sickerte Blut aus seiner Wunde.


  Sapies und die Elben berieten sich im Geheimen. Schlossen Roderon aus. Sie wollten die Orks als Kern des Übels aus Balior verbannen. Doch wie und wohin? Sapies hatte keine Macht, die ihm erlaubte, ein Portal zu erschaffen, wie einst Metas oder Turidin es taten.


  


  Der König lag geschwächt auf seinem Lager. Er wusste, dass hinter seinem Rücken etwas vorging, und es machte ihn wütend. Er begann, Sapies zu verdammen, der hinter seinem Rücken die Fäden zog und stetig versuchte, seinen Willen durchzusetzen. Schließlich ließ er Beredorn zu sich rufen, der sich zwar offen für eine mitfühlende Lösung des Problems aussprach, doch wusste der König, dass der treue Beredorn sein Vermächtnis im exakten Wortlaut vortragen würde. Hier und in Lazerum vor dem Senat.


  


  Gradon stand am Lager des Königs der blass und mit Zorn verzerrten Gesichtes zu ihm aufblickte.


  „Sapies kann ich nicht vertrauen, zu lange hatte der Alte heimlich die Fäden in der Hand und unter dem Deckmantel des Guten und Richtigen alles so gedreht, wie er es für gut und richtig befand.“, keuchend schnappte er nach Luft. Der Blutverlust hatte ihn bereits an den Rand des Todes gebracht. „Doch du, du weißt wem du Treue schuldest und wer der Herr der Stadt ist!“ Beredorn nickte. Den König derart geschwächt zu sehen schmerzte ihn, doch die Worte des Königs und das Zorn entstellte Gesicht stießen ihn ab.


  „Sapies würde lieber die Schuld des Schweigens auf sich laden, als diese letzten Befehl seines Königs zu übermitteln. Meinen letzten Befehl! Du darfst ihm nicht vertrauen!“ Beredorn blickte stumm auf Roderon hinab. Diesmal nickte er nicht. Er war an das Sterbebett seines Königs gerufen worden und er würde die letzten Befehle befolgen doch jedes Wort des Königs entfernte Roderon ein Stück weiter aus seinem Herzen. Einst hatte er Roderon bewundert doch nun empfand er wenn überhaupt noch Mitleid. Zerfressen von Argwohn und Missgunst lag er dort und versuchte seinen Willen auch über seinen Tod hinaus zu bekommen.


  Roderon winkte ihn mit einer schwachen Geste zu sich herab und gab flüsternd seinen letzten Befehl. Die Miene Gradons versteinerte.


  


  Im Laufe des Tages verschlechterte sich der Zustand König Roderons. Die Wunde blutete unaufhörlich. Nicht sehr, aber stetig. Er verblutete langsam. Die Elben, die alles getan hatten, ihn zu retten, mussten zusehen. Elbische Heilkunst half nur bei denen, die auch dem Licht zugewandt waren. Roderon hingegen hatte sein Herz Hass und Wut überantwortet.


  Sie riefen Rael und Linder an das Lager des Sterbenden, aber Roderon war zu schwach, um noch zu sprechen. Linder ergriff die Hand des Königs, doch mit seiner letzten Kraft entwand der König sich seinem Griff und starb. Boshaft starrten seine toten Augen ins Leere. Was der König in den letzten Minuten dachte und fühlte, nahm er mit in sein Grab.


  Sapies blieb dem Lager fern, bis es zu Ende war. Er wusste, wie der König über ihn dachte, und wollte ihn nicht aufregen.


  Er hatte den kleinen Jungen aufwachsen sehen, er hatte den Mann auf seinem Weg zum König begleitet, doch er wollte den König, wie er nun war, nicht bis an die Schwelle des Todes begleiten.


  Sapies hoffte für Roderon, dass Calior ihn mit Gnade bedachte.


  Die Nachricht seines Todes traf die Soldaten der Legion schwer. Die Menschen machten die gefangenen Orks für den Tod ihres Königs verantwortlich. Sie machten sie für die Toten der gefallenen Dörfer verantwortlich, sie machten sie für alles verantwortlich.


  Die restlichen Palaks wanden sich, drehten die Wahrheiten und logen sich aus ihrer Verantwortung, wo sie nur konnten. Die Orks bemerkten das, doch schwiegen sie. Die Palaks behaupteten sogar, sich am Ende gegen die Orks gestellt zu haben, weshalb diese sie nackt und aus purer Lust an ihrer Qual aus dem Wald in die Arme des Bundes getrieben hätten.


  


  Der Leichnam Roderons wurde mit großer Eskorte nach Lazerum geschickt. Dort würde er zwischen seinen Ahnen seinen Platz in den Gruften der Könige finden.


  


  Beredorn stand inmitten des Zeltes, das der Rat für seine Treffen nutzte. Rael und Linder vertraten die Elben. Abas, ein Vetter Bianors, die Zentauren. Die Mazarane waren alle an der Verfolgung der Orks beteiligt. Sie interessierte es nicht sonderlich, was der Rat beschloss. Die Zwerge hatten nur einige Reiter als symbolische Unterstützung zurückgelassen, als sie das Feldlager verließen, um Torgen Steinbeißer in den Hallen unter dem Palast beizusetzen.


  Beredorn schien nach den rechten Worten zu suchen. Er wirkte verlegen. Setzte zu sprechen an, zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf.


  „Was ist so unaussprechlich an den letzten Wünschen des Königs, Gradon?“, erkundigte sich Sapies


  „Ich möchte deutlich sagen, dass dies nicht meine Meinung ist. Es ist die Meinung des Königs, und es ist damit die Meinung Lazerums, bis der Senat oder ein neuer König etwas anderes bestimmen. Da aber hier und jetzt eine Entscheidung getroffen werden muss, verkünde ich dies: …“ Gradon holte tief Luft. „Der Rat will die Rasse der Orks weiterhin gewähren lassen und sie trotz ihrer Gräuel nicht vernichten. Darum lautet mein letzter Befehl an die Legion, alle Gefangenen zu töten. Ferner trage ich meinem Volk auf, auch die letzten Geschöpfe des Namses zu finden und all ihre männlichen Nachkommen zu entmannen. Nur so wird es irgendwann Frieden geben.“


  Sapies hob erstaunt die Brauen.


  Beredorn nickte peinlich berührt und fügte hinzu: „Es tut mir leid, Sapies. Aber dies waren seine letzten Worte. Genauer gesagt waren sie: ‚Kastriert die Bestien langsam!“


  Sie waren sprachlos, bestürzt, schockiert. Sapies hatte Roderon zu einem aufrechten Mann erzogen. Diese haltlose Brutalität war abstoßend.


  „Er muss von Sinnen gewesen sein!“ Mehr konnte Sapies dazu nicht sagen.


  „Das waren seine Worte. Ich werde sie so dem Senat mitteilen müssen. Ich hoffe, ihr versteht?“


  Sapies nickte.


  „Bis dahin sehe ich allerdings keinen Grund, sie außerhalb des Rates zu tragen. Ich hoffe, das hilft Euch! Noch einmal: Es tut mir leid! Wäre ich König, würde ich es in eure Hände legen.“ Beredorn grüßte und verließ das Zelt, es war gesagt, was zu sagen war.


  


  In derselben Nacht hörte Sapies das markerschütternde Winseln einer gepeinigten Kreatur, doch fern. Waren es Schreie aus dem Lazarett? Sapies wollte sich erheben, um nachzusehen. Doch wurde es mit einem Schlag still, kein weiteres Geräusch drang an sein Ohr. Morgen wäre genügend Zeit, sich um diese Sache zu kümmern.


  


  Der Morgen kam, und obwohl die Scheiterhaufen der Leichen unvermindert brannten und überall die frisch aufgeschütteten Grabfelder zu sehen waren, wirkte das Land friedlicher. Friedlicher als in den Tagen der Schlacht: Die Luft wurde mit jedem Tag klarer. Der Wind trieb die dichten Wolken der Feuer nach Westen ab, und die Sonne strahlte, wie es für einen Sommertag nur zu wünschen war. Doch eine eigenartige Stille lag über dem Feldlager des Bundes.


  Sapies trat aus seinem Zelt und blickte auf eine große Gruppe Soldaten, die im Süden auf etwas zu starren schienen. Sofort fiel ihm auf, dass die verbliebenen Zelte der Zwerge verschwunden waren.


  „Was ist hier los?“, fragte er, während er auf die Männer, die mit dem Rücken zu ihm standen, zuging. Er bahnte sich seinen Weg durch die dicht stehenden Krieger. Dann erblickte auch er, was sie derart fesselte! Ungläubig sah der Alte auf eine große Drake, die auf einem seichten Hügel in der Nähe ihres Heerlagers stand.


  Linder kam hinzu, und Ekel überkam ihn. An den Baum hatte man die letzten Hauptleute der Horde aufgeknüpft. Wie entsetzlich man sie gequält haben musste, war nur zu erahnen. Man hatte ihnen die Münder zugenäht, auf dass sie niemals wieder einen Befehl sprechen könnten. Man hatte ihnen die Augen zerstochen, auf dass sie keine Karten mehr lesen könnten. Man hatte ihnen die Ohren zerstochen, auf dass sie nie mehr den Befehlen des Namses gehorchen konnten. Dann hatte man einige so zugerichtet, wie die Legion vor drei Monaten die Bewohner von Encos an den Mauern der Stadt hatte hängen sehen. Ohne eine Entscheidung abzuwarten, hatten Soldaten der Legion Lazerums in der Nacht diese verabscheuungswürdige Tat begangen.


  Das war es, was Sapies gehört hatte. Die Schreie der Gefangenen, bevor man ihnen die Münder zugenäht hatte! Eine grausame Tat, zu der die Rassen Caliors nicht hätten fähig sein dürfen. Ein schlimmes Zeichen! Natürlich hatten die gepeinigten Kreaturen nicht still gehalten, und so hatte man wohl die dicke Nadel wahllos auch durch Kinn und Wangen gerammt und den Faden verzurrt.


  Zwerge und Menschen hatte der Verlust ihrer Führer schwer getroffen, sie hatten König Roderon und die Herren Steinbeißer geliebt wie Mitglieder ihrer eigenen Familien.


  Hatte der Namses am Ende doch sein Ziel erreicht? Hatte er es erreicht, indem er nicht die Körper der Kinder Caliors unterjochte, sondern ihre Herzen seinen Idealen anheimfielen?


  Nicht bei den Zwergen, das stand fest. Sapies wusste nun, warum sie in den frühen Morgenstunden aufgebrochen waren. Sie hatten genug von den Taten der Menschen, Palaks oder Lazerum. Ob sie auch den Bund verlassen hatten, wusste man in dieser Stunde nicht. Es war sogar unklar, wer in diesen Tagen der Herr von Daragstarg war.


  Sechs Körper baumelten an den Ästen des Baumes. Vier Orks, von denen einer, dem die Strahlen der Sonne langsam die grüne Haut vom Leib brannten, wohl noch lebte. Ein Troll, der still und ohne Regung hing. Ein Oger, der mit acht Seilen an zwei dicken Ästen erhängt worden war. Alle waren entmannt. Einem hatte man den Bauch aufgeschlitzt, einem andern hing der Kopf halb abgetrennt auf die Brust. Kein Körper war unversehrt.


  „Die Zwerge sind aufgebrochen, als sie es am Morgen entdeckten“, flüsterte Beredorn, der hinter Sapies getreten war. „Ich schwöre, dass ich nichts von König Roderons Befehl außerhalb des Rates habe verlautbaren lassen!“


  Sapies bebte innerlich vor Zorn. Er ballte die Fäuste, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er wusste jedoch, weiterer Jähzorn und Strafe wären hier fehl am Platz, würden die Menschen nur weiter von Calior abbringen. Nein, hier musste nun Güte vor Gerechtigkeit und Liebe vor Hass stehen. Man durfte die Täter nicht bestrafen!


  Sapies hatte keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit Gradons. Er wies ihn an, die letzte der armen Seelen von ihren Qualen zu erlösen.


  Beredorn meinte, eine Träne durch die zugenähten Augen des Orks schimmern zu sehen, kurz bevor er ihm sein Schwert in das Herz rammte, doch sprach er erst kurz vor seinem Tod mit Sapies darüber. Konnten Orks weinen? Er hatte sich das vorher nie gefragt.


  


  Noch Monate später durchkämmten Menschen Lazerums, im Geheimen, die Siedlungen fernab des Reiches, um nach Palaks zu suchen. Und Sapies war sich sicher, dass weit ab von Lazerum und den Befehlen des neuen Königs manch ein Veteran der Schlacht einen gefundenen Palak kastrierte oder gleich erschlug.


  


  Was sollte man mit den Feinden tun? Gehen lassen? Das sicher nicht, denn die Orks würden, früher als jedes andere Volk, erneut gegen den Bund zu Felde ziehen. Sie waren eine Plage, die man mit Verträgen und guten Worten nicht binden konnte. Zumal bei den Befragungen der Gefangenen herauskam, dass der letzte Führer der Horde, der Palak, verschwunden schien. Es gelang ihnen nicht, ihn unter den Gefangenen zu finden.


  Weder Sapies noch die Elben wollten allerdings die Verantwortung tragen, eine ganze Rasse aus dem Geflecht der Natur zu reißen. Konnte nicht das Verschwinden einer einzigen Blüte auf seltsamen Wegen und Verkettungen selbst die großen Draken bedrohen? Sapies und die Elben saßen allein zusammen und überlegten, doch es gab nur eine Lösung: die Verbannung der Orks.


  Die Horde sollte, an der Küste Rodiors, dem Meer übergeben und dem Gutdünken des Windes, der dort stets nach Osten blies, überantwortet werden. Vielleicht hatten sie eine Chance, irgendwo in den Weiten des Ozeans auf das Ostland, den sagenumwobenen Schwesterkontinent Baliors, zu stoßen. Sycos würde die nötigen Schiffe bereitstellen, sobald die Elben und Menschen die Gefangenen an die Küste verbracht hätten.


  


  Noch am selben Tag brach Sapies allein auf, zurück in die Stadt, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen.


  Linder und Rael überwachten gemeinsam mit Beredorn das Lager. Sie ließen sich Zeit, mussten sie doch einen geeigneten Weg für die Orks auskundschaften lassen. Sapies bestand darauf, sie nur in den Stunden zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang oder im Schatten zu führen. Jeden Tag so weit es ging, um sobald wie möglich den Wald an der Küste zu erreichen. Die Sonne, so wusste man, würde die Orks nicht sofort töten, die eine oder andere Stunde, den einen oder anderen Tag würden sie schon überstehen.


  Die Soldaten der Legion zeigten wenig Verständnis für so viel Gnade, doch sie hielten sich an Beredorns Befehle.


  


  Die Gefangenen wurden in langen Reihen durch das Land Richtung Osten geführt. Ihnen sollte kein weiteres Leid zukommen als das, was sie bereits erfahren mussten.


  Andere kamen an ihren Weg und gafften, einige pöbelten und spuckten. Die Orks schwiegen. Erduldeten den langen Marsch. Sie erduldeten die Sonne, wenn sie am Abend aufbrachen, die in ihren Augen brannte, und ihre Kolonne wie einen blinden Wurm durch das Land ziehen ließ, und sie erduldeten den Sonnenaufgang kurz vor der Rast, wenn die ersten Strahlen in ihre Haut bissen. Die Orks beklagten sich nicht. Sie wussten, dass ihre Familien sich selbst gerichtet hatten. Dass ihre Städte verwaist waren. Etwas in ihnen war gebrochen. Ihre Flamme war erloschen.


  Sie kannten dieses seltsame Land nicht, auf das sie gebracht werden sollten. Ihrer Ansicht nach wollte der Bund sie aufs Meer schicken und dort zugrunde gehen lassen. Doch den Orks war es egal. Sie klammerten sich nicht an ihr Leben.


  


  Die Stimmung unter den Soldaten des Bundes war nach der Schreckenstat am Henkerbaum zunächst ruhig, fast verhalten. Sie schämten sich für die Tat aus ihren Reihen. Sapies war sich allerdings sicher, dass viele von ihnen die Gräuel des Krieges mit nach Hause nehmen würden. Schlimmer, dass sie den Hass vererben würden.


  Die Soldaten sprachen nicht viel miteinander. Sie hatten durch die vorgelebte Güte der Elben das Ausmaß ihres eigenen Hasses erkannt und viele erschraken vor sich selbst.


  


  Sapies erreichte Lazerum tief in der Nacht. Sofort begab er sich zum Haus des Senators Acetes. Dreihundert Jahre lebte er nun hier und nie hatte er sich derart massiv in die Belange der Menschen eingemischt, doch nun blieb ihm keine Wahl. Es war seine Aufgabe, auf die Menschen zu achten, und wenn es nicht anders ging, musste er sie zu ihrem Glück zwingen. Sapies barg viele Geheimnisse, und er teilte sie nicht. Mit Uriel war der Letzte aus dieser Welt gegangen, der Sapies’ Geschichte wirklich kannte. Der um seine Aufgabe wusste.


  


  Die Elben nannten ihn den Erben, den Sohn Turidins, und auf gewisse Weise war das auch zutreffend, doch er war nicht von seinem Fleisch und Blut, er war aus seinem Geist.


  Sapies war kurz nach seiner Geburt erwählt worden. Er war geboren wie alle Menschen. Erst die Segnung Turidins am Nimdarak hatte ihn zu etwas Besonderem gemacht. Sie gab ihm Macht, sie gab ihm Wissen und sie gab ihm Schutz. Doch Sapies hatte eine Mutter. Er hatte eine Familie. Er hatte Verbindungen. Die Wurzeln seiner Sippe lagen tief in der Zeit auf Narion. Spross des Hauses Matteo. Seinen Vater hatte er niemals kennengelernt. Doch seine Mutter hatte er in späteren Jahren oft besucht. Sapies hatte Schwestern. Diese Schwestern hatten Töchter, und so, von Generation zu Generation, hielt er das Band. Stets von der Mutter zur Tochter gegeben. Heilende Frauen, weise Frauen.


  Als die Wölfe das Bündel zu den Elben brachten und Uriel sich seiner annahm, war der kleine Sapies wohl kaum ein Jahr alt. Uriel sorgte damals dafür, dass er nie die Bindung zu den Menschen verlor. Denn nur für dieses Volk war er bestimmt. Sapies war nicht der Beschützer der Zwerge oder der Mazarane. Er hatte nicht die Wahl wie einst die weisen Wächter. Er durfte sich nicht hinreißen lassen, die Zwerge allzu tief in sein Herz zu lassen oder den Zentauren den Vorzug zu geben. Sapies war das Bollwerk der Menschen, doch wenn sich die Menschen gänzlich von Calior abwandten, würde er sie letztlich sogar vernichten müssen. Er war ihr Hüter doch auch ihr Richter. Das war es, was jedes Mittel rechtfertigte, die Menschen vor sich selbst zu schützen. Es ging nicht darum, dass einige Familien, die unglückseligerweise ihre Heimat zu nah der Bash gefunden hatten, nun dem Namses dienten. Hier ging es um Lazerum, Caliors Stadt der Menschen.


  


  Sapies sprach lange mit Acetes, und er erfuhr von der Stimmung hinter den Mauern.


  


  „Mit dem Leichnam des Königs sind auch Gerüchte eingetroffen. Gerüchte aus dem Feld. Gerüchte über das Tun der Legion und Gerüchte über dich, Sapies. Sapies der nach der Krone greift, Sapies der Thronräuber, Sapies der Königsmörder…“


  Sapies blickte Acetes entgeistert an. Acetes rieb sich die Augen mit den Fingern einer Hand.


  „Ich weiß, das dem nicht so ist.“, beteuerte er „Ich vertraue dir. Aber deine Geheimnisse, dein Handeln, das alles könnte dir zum Verhängnis werden!“


  „Ich hatte es befürchtet als ich Lazerum verließ! Vertraust du mir Acetes? Vertraust du mir wirklich?“


  Acetes zögerte, als ob er sich nicht sicher war.


  „Ich vertraue dir, wenn du mich fragst, ob du zum Wohl der Stadt handelst, ja.“ Antwortete er vorsichtig


  „Gut, dann höre mir genau zu, es liegt an dir, die Wogen zu glätten. Der Schaden, den wir durch diesen Krieg erlitten haben, ist weit größer als du vermutest!“


  


  Es war bereits Morgen als er das Haus des Senators verließ. Acetes würde die Krone fordern, und Sapies würde Sorge tragen, dass der Senat sie ihm zusprach.


  Ermattet fiel Sapies in seiner Turmkammer auf sein Bett und schlief einen traumlosen Schlaf bis hin zum nächsten Morgen.


  


  Der letzte Akt des Krieges trug sich an der Ostküste des Landes zu.


  Etwa einen Monat nach dem endgültigen Sieg über die Horde, am Abend des 6. Racoldio, dem Erntemond der Zwerge, dem Lammas, wie ihn die Orks nannten, erreichten die Schiffe der Stadt Sycos das Festland von Balior. Sapies stand an der Küste und sah ihre Segel im Licht der untergehenden Sonne. Es war warm, ein Sommerabend, wie man ihn sich nur wünschen konnte. Linder und Acetes standen bei ihm. Acetes war der neue Herrscher des Reiches. Es war nicht zuletzt Sapies, der viel Fürsprache für den Senator gehalten hatte. Der hier und dort einige seiner besonderen Verbindungen genutzt hatte, um schnell zu einem Ergebnis zu gelangen. Acetes war integer, und er war nicht in den Krieg gezogen. Er war nicht verroht, wie Roderon es am Ende gewesen war.


  Die drei standen gemeinsam an der Küste und erwarteten die Ankunft der Schiffe. Noch an diesem Abend wäre es vorüber. Das Land hätte endlich den ersehnten Frieden.


  Vier der Schiffe sollten den elbischen Wächtern dienen, die die Orks weit nach Osten geleiten, der Rest nahm die Überlebenden der Horde auf.


  Selbst die erfahrenen Seeleute aus Sycos hatten auf all ihren Fahrten nie eine Küste im Osten gefunden. Sie glaubten nicht an die Existenz dieses Landes aus den Geschichten aus fernster Zeit.


  Wenn es ihr Schicksal war, sollten die Orks die fernen, unergründeten Küsten erreichen. Wenn nicht, lag es nicht in der Hand des Bundes, das zu ändern.


  Die Elben und Sapies wussten, dass es ein Ostland gab, und sie wussten, wie es im Ostland stand. Sie waren zufrieden mit ihrem Entschluss.


  Von der gewaltigen Macht, die aus der Bash gezogen war, dieses Land zu unterjochen, blieb nach den schweren Kämpfen der vergangenen Wochen und Monate nur ein kümmerlicher Rest. Die Orks hatten versagt. Was nun wirklich hinter dem Angriff steckte konnte Sapies nur ahnen. Oder waren es gar viele Ziele, die der Namses im Sinn hatte? Die Verrohung der Menschen? Wirklich die bloße Herrschaft über das Land? Jedenfalls: Der Plan, den der Schatten verfolgt hatte, er war nicht auf gegangen. Die Zwerge, stur wie sie waren, hatte das Grauen des Krieges nicht von ihrem Weg abgebracht. In diesem Fall war ihre Dickköpfigkeit ein Segen. Die Elben würden niemals wanken, der göttliche Funke, den sie in sich trugen, hielt sie in der Waage. Zentauren und Mazarane hatten vergleichsweise geringe Verluste und wenig Leid erlitten, und dieser Krieg würde schneller in ihren Köpfen verblassen, als Sapies recht war.


  Es blieben die Menschen. Der Schatten hatte sie ins Wanken gebracht, doch sie waren nicht gefallen. Er hatte sein altes Werk nicht vollenden können. Lazerum blieb dem wahren Herrn der Stadt treu. Lazerum blieb eine Stadt Caliors.


  Der Namses hatte Balior nicht erringen können. Die letzten seiner Kreaturen, die sich nun in den Weiten der Bash oder tief in den Sümpfen verborgen hielten, würden niemals wieder ihren Willen gegen eines der Freien Völker richten.


  Die meisten der tumben Oger ließ man in ihre Sümpfe. Ohne die Führung eines anderen Volkes würden sie dort ihr Leben fristen, fern der anderen Völker. Die gefangenen Trolle verfrachtete man mit auf die Schiffe. Von ihnen würde es wohl noch etliche auf Balior geben. Sie waren verschlagen, und es gelang dem Bund nicht, ihre versteckten Siedlungen tief in Wald und Berg zu finden. Doch suchte man sie auch nicht mit Feuereifer, denn auch die Trolle erhoben aus eigenem Antrieb keinen Anspruch auf Herrschaft.


  Keiner glaubte, dass sie jeden Ork und jeden Palak gefunden hatten. Irgendwo an der Küste der Bash würden noch vereinzelte Orks ihr Dasein fristen. Überall würden Palaks unter Menschen leben. Doch sie würden keine Gefahr mehr für das Land bedeuten.


  König Acetes hoffte, dass die vielen untergetauchten Palaks dem Namses abschworen, wenn sie einmal in der Mitte zivilisierter Menschen lebten. Aber es fanden sich noch im ganzen folgenden Jahrhundert immer wieder Zeichen dafür, dass dunkle, namsische Riten auf Balior abgehalten wurden.


  Bis zuletzt hatten die Palaks versucht, ihrem Schicksal zu entkommen. Denn diejenigen, die mit auf die Schiffe mussten, konnten sich ausmalen, was mit ihnen geschehen würde, wenn die Elbenschiffe sie auf dem hohen Ozean verlassen hätten. Doch all ihr Klagen und Jammern half ihnen nichts. Selbst Acetes konnte sie hier nicht freisprechen von der Schuld, die sie auf sich geladen hatten. Er glaubte zwar an den guten Kern in den Menschen, doch er hätte eine Freilassung nicht vor dem Volk rechtfertigen können.


  


  Reihe um Reihe der Orks schritt zum Verladen. Ihr Wille war gebrochen, und das Wenige, das ihnen an Rückgrat blieb, hielten die Bogen der Elben in Schach. Der Kampf, der Marsch, das Warten im Lager, alles hatte seinen Tribut gefordert. Sie sahen zerlumpt aus. Die stolze Rasse war zugrunde gerichtet. Sie hatten keine Führer und kein Ziel. Gerade Malmer und Grunzer traf es hart. In manch einem Schädel spukte der Gedanke an eine letzte Auflehnung, doch niemand erhob seine Hand gegen die Bewacher. Es war keine Feigheit, sie hingen nicht an ihrem Leben, sie hatten keine Angst vor dem Tod, sie waren nur ausgebrannt und leer.


  Der letzte Ork verließ das Land und betrat das Schiff. Sein Lederzeug war verschlissen, und er trug eine Decke über die Schultern gelegt. Das war wohl sein einziger Schutz gegen die Sonne. Sicher war er dankbar, auf seinem Marsch diesen Fetzen sein eigen zu nennen. Um seinen Hals trug er einen fleckigen Verband, der vor Dreck und Blut starrte. Beinahe wehmütig blickte er nach Süden, den Horizont nach seiner Heimat absuchend. Vielleicht einen letzten Blick auf die Nebel über der Steinwüste Bash zu erhaschen. Er drehte sich zu Sapies und sie betrachteten sich. Der Ork ließ die Perlen dreier Beuteschnüre durch seine Finger gleiten. Neun rote und sechzehn blaue an der einen, drei rote und drei blaue an der anderen ...


  


  Acetes gab das Kommando, und die Flotte stach in See.


  So endete der Krieg um Balior also. Die Völker des Lichtes waren jetzt die Herren des Landes.


  Langsam verschwanden die Segel im Osten.


  


  Es war der 3. Sanasta, der Holzmond der Zwerge, im Jahre 312, als sich die alten und neuen Führer der Völker in Lazerum trafen, um über die Geschicke des Landes zu beraten. Ein Jahr war vergangen, und nicht alles hatte sich zum Besseren gewandt.


  Rael und Linder kamen für die Elben. König Acetes und Beredorn für das Reich Lazerums. Die Fürstin Steinbeißer regierte das Zwergenreich, bis ihr Sohn alt genug wäre. Sie kam, um die Interessen der Zwerge zu wahren. Der kleine Dagrin lag still in einer Wiege und schlief. Hippasos, jüngster und letzter lebender Bruder des Bianor, erschien für die Zentauren und Gorfind für die Mazarane. Und nicht zuletzt natürlich Sapies.


  Kaum hatte sich die Bedrohung durch die Horde aufgelöst, plagten andere Probleme die Völker des Landes. Einige Sippen der Menschen wurden zänkisch. Schon befürchteten die Zwerge, dass die Menschen ihnen bald das Land streitig machen könnten, weil sie sich seit dem Rückgang der Flut immer schneller ausbreiteten. Keiner der Anwesenden konnte dem etwas entgegenhalten. Immer größer steckten sie ihre Weiden ab. Nun im Frieden auch immer schneller.


  Dieses Problem war auch nicht dadurch zu lösen, dass König Acetes den Eid leisten wollte, und zwar aus tiefem Herzen, dass Lazerum und die Menschen, die in den Grenzen des Reiches lebten, niemals Anspruch auf das zwergische Stammland erheben wollten.


  Doch unterbrach Sapies die aufkommende Diskussion, denn er hatte Wichtiges zu verkünden. „Liebe Freunde, Gefährten der vergangenen Schlachten! Wir haben Großartiges erreicht, ganz ohne Frage. Und alle Völker können stolz und glücklich über das Errungene sein, auch wenn wir es teuer erkaufen mussten.


  Die Schiffe der Elben sind zurückgekehrt, und die Orks werden niemals mehr einen Fuß auf Balior setzen. Die Elben haben sie weit im Osten der Strömung überantwortet und dem Schicksal überlassen. Es liegt nicht mehr in unseren Händen, sie zu richten.“


  „Hoffen wir, dass wir das Richtige getan haben“, antwortete Linder


  „Ich möchte euch alle auffordern, eine letzte Anstrengung zu unternehmen, um diese Episode der Geschichte abzuschließen und ein Signal an die zukünftigen Generationen zu senden.“ Sapies nahm einen Schluck Wein aus seinem Kelch und fuhr fort. „Lasst uns ein Denkmal errichten, gemeinsam! So wie wir auch gemeinsam gekämpft und gesiegt haben. Lasst den kommenden Völkern und Geschlechtern einen Beweis für die Freundschaft der Rassen und ihre gemeinsamen Wurzeln zurück!“


  Die Anwesenden stimmten begeistert zu. Nur, wie konnte es anders sein, sie waren sich nicht einig, wie dieses Denkmal auszusehen hatte. Die einen wollten, in Gedenken an die Toten, ein schlichtes, die anderen in Erinnerung an den Bund, ein pompöses Denkmal. Einige befürworteten Lazerum als Standort, andere die Bash und dritte den Alierwald.


  Zu Ehren der Zwerge und vor allem Torgens würde die große Ebene nördlich der Bash seinen Namen tragen und fortan als die Torgenebene bekannt sein. Iduna bedankte sich für diese Ehre, doch enthielt sie sich ansonsten den Debatten. Für sie ging es nicht um ein Denkmal oder Namen auf Landkarten. Sie wollte den Menschen zeigen, dass, obwohl beide Fürsten Steinbeißer den Tod gefunden hatten, das Haus Steinbeißer seinen Anspruch geltend machen konnte.


  Als Nächstes konnte sich der Rat darauf einigen, dass die beiden Städte Orkturem und Orkfesta dem Erdboden gleichgemacht wurden. Auf dass die Brutstätten für neue Orks endgültig ausradiert würden. Stück für Stück fügten sich die Dinge, und am Ende, keiner hatte mehr daran geglaubt, waren sie sich einig.


  


  Die Wochen vergingen und bald zog der Herbst ein. Blätter fielen von den Bäumen. Ernten wurden vor den ergiebigen Regen der Herbstnächte in Sicherheit gebracht, und hier und dort sah man Leute noch eilig etwas Holz für den Winter schlugen.


  Sapies verbrachte in diesen Tagen viel Zeit mit Acetes, dem neuen König. Sie diskutierten lange über den Krieg und dessen Ende. Acetes war ein Mann der Philosophie und des Geistes, kein Krieger. Genau der Richtige also, um Lazerum in einer Zeit des Friedens zu führen. Er würde der Stadt weiteren Wohlstand und Sicherheit bringen. Auch die Wunden der Menschen schienen zu verheilen.


  


  Die gemeinsam erarbeiteten Pläne der Elben und Zwerge waren ebenso außergewöhnlich wie eindrucksvoll. Wo so verschiedene Völker ihre Fähigkeiten zusammenbrachten, musste einfach etwas Besonderes entstehen.


  


  Als sich die Führer des Bundes am Abend des 7. Nebelung erneut trafen, dieses Mal in Daragstarg, wurden zum ersten Mal die Pläne für das Denkmal vorgestellt.


  Sapies schaute auf die Karte und den Plan, den man vor ihnen ausgebreitet hatte, und staunte. Einen Teil der Anlage hatten die Menschen erdacht, und sie hatten gerecht und rücksichtvoll geplant. Es würde einen Stein geben mit sechs Seiten. Ein großer Obelisk, der in den Dialekten der fünf Völker und in Balipal, das auf den Allvater zurückging, vom Bund der freien Völker künden sollte. Groß und schlank wie ein Finger gen Himmel erhoben, sollte er den folgenden Generationen die Einheit der Völker weisen und sie vor Zwietracht warnen. Gleichzeitig würde er die Funktion einer gewaltigen Sonnenuhr erfüllen. Zu Ehren Caliors und zu Ehren der Völker des Lichtes. Diese Idee fand große Zustimmung unter den Anwesenden.


  Von dort aus würde es weitergehen durch die Hügel, und am Ende eines Weges stände er, der phantastische Plan der Elben und Zwerge. Eine Unternehmung, die viele Jahre und immense Arbeitskraft bräuchte, bis er errichte wäre, ein grandioses Werk der Völker, Mahnmal und Warnung zugleich: der Bogen!


  Die Zwerge und Elben hatten etwas so Einmaliges und Außergewöhnliches erdacht, dass es selbst Sapies die Sprache verschlug. Eine Burg, wie ein Regenbogen gespannt, nur auf zwei Seiten den Boden berührend. Ein Bogen im Himmel, wie die Sichel im Nachthimmel, aus der vor Jahrtausenden die Elben und Menschen Balior betraten. Auf massiven Felsen errichtet und wehrhaft wie Daragstarg selbst. Im Zenit nicht weniger als hundert Längen hoch, in fünf Segmente unterteilt. Einem jeden Volk die Möglichkeit gebend, seinen Teil nach seinem Geschmack zu gestalten!


  Der Bogen sollte dort errichtet werden, wo die sanften Hügel am Rande der Torgenebene langsam in schroffe Felsen übergingen, dort, wo einst der Zugang zum Nimdarak lag und von wo aus man alle Plätze der letzten Schlachten sehen konnte. Dort, wo ein natürliches Felsmassiv das natürliche Fundament bildete.


  Alle stimmten zu! Und das Unterfangen, den Bogen zu errichten, schloss die Völker wohl mehr zusammen, als der gemeinsame Kampf es vermocht hatte.


  


  Schon im nächsten Jahr, 313 nach der Großen Flut, begannen die Bauarbeiten. Bereits zum Winterfest wurde der große Monolith am Anfang der Hügel errichtet. Um ihn herum ein großer Platz, auf dem die Stunden des Tages graviert waren.


  Im Sommer des Jahres darauf begannen sie mit dem Bau des Bogens. Und welch eine gewaltige Burg würde er einst. Allein die Ringmauern der beiden Fundamente hätten ein kleines Dorf beherbergt. In manchen Zeiten arbeiteten bis zu dreitausend Freiwillige mit Eifer an der Fertigstellung. Über dreißig Jahre bauten sie daran. Vor allem Zwerge und Elben bereicherten sich gegenseitig.


  


  Der neue König von Lazerum Acetes, erlebte die Fertigstellung jedoch nicht mehr. Er verstarb im Jahre 321.


  Im Jahr 335 starb Gradon Beredorn friedlich im Kreise seiner kleinen Familie. Sein Sohn Hagen war zu diesem Zeitpunkt bereits 23 Jahre alt und hatte sich, wie alle männlichen Beredorns, der Stadt und der Legion verpflichtet.


  Den Tag der Fertigstellung erlebten nur noch Sapies, Linder und Rael. Am 6. Eledrion, dem Nebelung der Zwerge, 343 wurde der Bogen endlich seiner Bestimmung geweiht. Nicht weniger als dreißigtausend Zuschauer aller Völker kamen zu diesem Ereignis. Es wurde ein Fest gehalten, wie es seit diesen Tagen kein zweites mehr gegeben hat. Ein großes Zeltlager umringte den Bau, der so schön wie ein Regenbogen und so standhaft wie eine Burg war.


  Jedes der Freien Völker hatte einen Teil des Bogens zugewiesen bekommen, jedes Volk sein Stück ganz nach seinem Geschmack und seinen Bedürfnissen errichtet. Mal prachtvoll und glänzend, mal schlicht und einfach.


  Musikanten spielten, und die Völker tanzten vergnügt unter den Mauern des Bogens. Fünf Tage sollte dieses Fest dauern. Speisen und Getränke aus allen Ecken Baliors wurden gereicht. An jedem Abend gab es ein prächtiges Feuerwerk der Zwerge, denn das war ihre neueste Schöpfung. Die anderen Völker akzeptierten diese Erfindung ausnahmsweise anstandslos. Auch wenn Sapies den Geist der Zwerg kannte und sich sicher war, hatten sie einmal etwas zum Spielen erfunden, würden sie es bald auch als Waffe probieren.


  Am letzten Tag aber zogen die ersten Wächter in die Burg ein. Feierlich in graue Umhänge gehüllt.


  Jeden Tag sollten ab heute Zeremonien in den Hallen der Völker gehalten werden. Eine zum Morgen und eine zum Abend. Allen zum Dank und zur Erinnerung an den Sieg gegen die Horde. Und alle gaben das Versprechen ab, niemals von diesem Bund abzurücken.


  


  Sapies und Linder beobachteten die Zeremonie, die unter freiem Himmel direkt unter dem Zenit des Bogens begangen wurde. Es war der junge Fürst Steinbeißer, der sprach.


  Dann zogen sie sich zurück und setzen sich abseits auf einen der Hügel. Von hier aus konnte man das Glühen der Feuerspitze hervorragend erkennen. Lange blickten sie gen Nordosten.


  „Es wird nun eine Zeit der Ruhe folgen, und das ist gut für die Völker“, begann Sapies eine Unterhaltung.


  Linder nickte stumm. Er schien schon eine Weile nach den richtigen Worten zu suchen, hatte Sapies etwas Wichtiges mitzuteilen, doch wusste er nicht wie.


  Sapies kramte unterdessen seine Pfeife und etwas Tabak aus seiner Tasche hervor, und begann zu stopfen.


  Linder tat es ihm gleich. Das verschaffte ihm zumindest noch einige Minuten Zeit. Tage hatte er damit verbracht, darüber zu grübeln, wie dem Freund aus frühen Tagen Lebewohl sagen, doch nie war es der rechte Zeitpunkt, und er spürte, dass seine Zeit verrann.


  Linder raffte sich auf und begann: „Am Ende wirst du der Letzte des alten Bundes sein.“


  Sapies blickte erstaunt auf den Elben neben ihm. Elben waren unsterblich, weder durch das Alter noch durch Krankheit konnten sie erlöschen. Wenn also ein Elb dieses Land, ja seinen Körper verließ, dann nur auf direkten Wunsch Caliors. Doch seit Sapies die Elben kannte, und das war sein ganzes Leben, war derartiges niemals passiert. „Hat er dich zu sich gerufen? Benötigt er deinen Dienst in der Welt zwischen der Zeit?“


  „Warum Calior mich zu sich bestellt hat, ist mir nicht offenbart worden, nur dass ich mich bereithalten soll, diesen Körper zu verlassen. Doch ich denke, dass es bald so weit ist, und er und die Elben von ihrer Aufgabe entbunden werden. Er hat mir genügend Zeit gegeben, mich von dir und den anderen Liebgewonnenen zu verabschieden, doch habe ich es lange hinausgezögert, und nun ist es so weit.“


  „Du warst mir immer ein treuer Freund, Linder, Elbenkönig!“ Sapies lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. Denn Linder war nach dem Tode Uriels tatsächlich der König der Elben. So wie es einem Elben aus Narion zustand.


  Linder hob die Brauen. Er war nicht ohne Vorbehalte König geworden, und hätte er gekonnt, so hätte er abgelehnt. Doch war die Thronfolge der Elben streng. So hatte er seiner Bestimmung folgen müssen. Ihm stand diese Würde zu und nicht Rael, die sie ihm ohne Neid gönnte.


  Sapies wurde ernst. Sicher, dies war wohl kein Abschied für immer. Doch könnten ganze Jahrtausende, zumindest aber Jahrhunderte vergehen, bis sie sich wiederfänden. Du wirst mir fehlen, und ich werde dich im großen Licht suchen, wenn ich dereinst in die Ewigkeit gehen soll.“


  „Und ich werde nach dir sehen, wann immer es mir möglich ist, Sapies, der Erneuerer. Du bist eines der interessantesten Wesen, denen ich in meiner Existenz begegnen durfte. Wie Grautier dich zu uns brachte, und wie Uriel sich deiner annahm. Wir haben uns sehr über das kleine Wesen gefreut, das dort bei uns aufwuchs, und ich bin gerne mit dir gegen die Horde gezogen, genauso wie ich stolz bin, mit den anderen Gefährten die Schlachten geschlagen zu haben.“


  „Sie sind alle tot. Dwain, Groll, Torgen und Elmo. Cheiron, Bianor, Uriel. Und selbst Roderon vermisse ich!“ Sapies zählte jeden der gefallenen Freunde bedächtig auf. Wenige waren ihm geblieben.


  „Du hast immer Freunde bei den Elben in Huldendahl, vergiss das nicht. Freunde, auf die du zählen kannst, bis hin zum Ende. Verzage nicht, schon sind die Erben alter Freunde angekommen. Sieh den jungen Steinbeißer, siehe Hagen.“


  „Das ist wohl die Tragik eines langen Lebens, nicht wahr?“


  Die beiden erhoben sich, reichten sich die Hände. Linder trat einen Schritt zurück, nickte Sapies ein letztes Mal zu. Dann, wie es Elben tun, wenn sie freiwillig diese Welt verlassen, löste sich Linder in einem klaren Licht auf.


  Sapies zog lange an seiner Pfeife und blies den Rauch langsam aus. Hier endete es also.


  


  Oft sah man in den Jahrzehnten darauf eine vermummte Gestalt vor den Ehrenmalen und in den Gruften der gefallen Führer des Bundes stehen. Meist in nebligen Frühlings- oder regnerischen Herbsttagen. Und bald schon ging die Sage vom Geist des Bundes durch Balior. Der Geist, der die Totenmale der Führer des Krieges bewache, bis in alle Ewigkeit. Er tauchte auf in den Hügeln, wo die Asche Uriels und Cheirons verstreut lag und nur ein Fels im Boden den Ort kennzeichnete. Er erschien im Haus der Toten in Lazerum am Sarkophag Roderons, und man sah ihn selbst in den tiefen Gewölben der Zwergenfeste Daragstarg.


  


  Es war der 15. Natum im Jahre 611 nach der Großen Flut, als wieder eine verhüllte Gestalt am Ehrenmal des Elbenkönigs Uriels stand. Dreihundert Jahre nachdem Gradon Beredorn am Hof Torgen Steinbeißers erschienen war. Regen tropfte von der Kapuze. Den Umhang fest um den Körper gezogen. Still harrte das Wesen vor dem Sarkophag.


  Ein Blitz zuckte durch die Nacht, und für einen Augenblick konnte man die Züge Sapies erkennen. Älter und voll Sorge. In der Ferne grollte ein Donner. „Wie verschieden doch eure letzten Stätten sind, Freunde. Doch so, wie ihr im Leben wart, so haben wir euch zur ewigen Ruhe gebettet, um euer Andenken zu bewahren.“


  Der Regen nahm zu, und Sapies berührte mit seiner Hand für einen kurzen Moment den Sarkophag des Elben. Auch wenn er wusste, dass dieser leer war.


  Hell glänzte er im fahlen Licht des Mondes. Überragt von einer Statue Uriels, die ihn zeigte, wie er sein Schwert erhob und auf einen Punkt weit in der Nacht deutete. Dorthin, wo nun der Bogen stand.


  Dann blickte Sapies in den Himmel, wo die tief hängenden, schwarzen Wolken ihre Schleusen geöffnet hatten. „Der Allvater scheint zu erwachen, und ich bräuchte euch so dringend an meiner Seite für das Kommende!“


  


  Sapies stieg auf sein Pferd und ritt davon. Die Böen des Windes zogen den Regen wie einen Vorhang hinter ihm zu. Nach wenigen Längen war der Alte in der Nacht verschwunden.


  


  Lange waren die Gräber der Gefallenen ein Ort der Besinnung und des Friedens. Viele Wesen auf Balior machten sich in den Jahrhunderten nach dem Krieg auf, sie zu besuchen. Pilgerten von Daragstarg und Daragshire nach Lazerum und von dort in die Hügel, von einem zum anderen, um einmal in ihrem Leben jeden dieser Orte besucht zu haben. Auf jedem Grab, an jedem Denkmal, das sie fanden, stand immer dasselbe. Kein Name zierte den Stein, keine Inschrift erklärte, wer hier lag. Nichts von alledem war zu finden. Auf den Gräbern stand stets nur dieser Satz:


  


  „Der Freien Völker Bund ist der Freien Völker Stärke!”


  


  


  


  


  


  Ende
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  Zeichnungen von: D. Betz, R. Richter.
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  Aus Balior sind folgende Werke ganz oder in Fragmenten überliefert:


  


  Zwergenaufstand (Von der Entstehung der Zwerge)


  


  & Die „Balior-Chroniken“:
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